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Vorwort und Einleitung. 



Unter den verschiedenen Erscheinungsformen 1 ), 
in denen sich vom Ausgang der 100 Tage bis zur 
Thronbesteigung Napoleons III. eine legenden- 
bildende Tendenz des Napoleonismus nachweisen läßt, 
hat wohl die literarhistorische Bewegung dieses 
Zeitraumes, — wenn wir von der katholisch-romantischen 
Strömung Chateaubriand 3 und Lamartines absehen — 
in einer besonders intimen Wechselwirkung mit der 
Bonapartistischen Politik gestanden. Eingeleitet 
durch Beranger 2 ), der in seinen „chansons NapoMon- 
niennes" durch eine Verherrlichung der Vergangenheit, 
besonders zu einem Wiedererwachen des Napoleonkultus 
beitrug, haben dann die Viktor Hugo, Balzac, Alexander 
Dumas an der Schaffung der Legende mitgearbeitet, die 

*) Über die Dokumente des Napoleonkultus, die ihren 
Ursprung nicht in der Literatur dieser Epoche haben, 
vergleiche : 

Jules Garsou, „Les createurs de la legende Napoleo- 
nienne". Barthel^my et Möry, Bruxelles 1899. Introduction 
pag. III— XXIV, und 

Henry Houssay, „Les cent jours". I, 54 — 60. Paris 

1894. 

2 ) Über den Einfluß Berangers auf den Werdegang der 
Napoleonischen Legende berichtet eingehend: 

Jules Garsou, „Beranger et la legende Napoleo- 
nienne". Bruxelles 1897. 1—45. 

1* 
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den Kaiser noch einmal in der Gloriole erstehen ließ. 
Während aber Beranger in seinem Enthusiasmus nicht 
nur den Gewaltigen in volkstümlicher Weise besingt, son- 
dern in seinen Romanzen überhaupt all die Erinnerungen 
des ersten Kaiserreichs fortleben, hat er den Paladinen 
Napoleons Lob und Ruhm versagt ; ebenso leidenschaft- 
lich in der Anklage wie in der Verteidigung hat Beranger 
die französischen Marschälle, denen er die April- 
tage des Jahres 1814 nicht vergessen kann, als „trans- 
fuges de l'cmpire" und als „chiens feMons" gebrand- 
markt. 3 ) Dagegen hat Adolf Thiers auch diesen Miß- 
ton beseitigt und die' französischen Marschälle nicht 
minder als ihr Haupt mit Ruhmesglanz Übergossen. 4 ) 

A ) Vgl. Berangers satyrisches Chanson vom Juni des 
Jahres 1814, das, gegen die französischen Marschälle gerichtet, 
schon den bezeichnenden Titel führt: „Requete presentee par 
les chiens de qualite pour obtenir qu'on leur rende l'entree 
libre au jardin des Tuileries". 

4 ) Man vergleiche außerdem die mit hohem Pathos ge- 
schriebenen Abhandlungen nachstehender Autoren, die speziell 
die Lebensschicksale der französischen Marschälle zum Gegen- 
stande ihrer Darstellung haben. Fast durchwegs figurieren 
die Begleiter Napoleons als ideale Helden: 

Gavard, „Gallerie des marechaux de France", Paris 

1859; 

K. Leynadier, „Histoire de marechaux des France", 
Paris 1852; 

Desire Lacroix, „Les marechaux de Napoleon 1.", 
ins Deutsche übersetzt von Oskar Marschall von Bieberstein, 
Leipzig 1898. Besonders in diesem Werk findet die über- 
schwengliche Bewunderung ihren klassischen Ausdruck. In 
der Vorrede heißt es pomphaft: „Aus dem Dunkel steigen 
die französischen Marschälle wie Meteore empor, kein Tag 
vergeht, an welchem nicht Fama den Namen eines dieser 
Helden ausriefe und die Geschichte ihn in ihren Sicgesbot- 
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Als daher nach dem Auftreten des Neo-„Bonapartis- 
mus" und dem ersten wesentlichen Abschluß dieser 
Strömung die kritische Geschichtsschreibung daranging, 
Dichtung und Wahrheit zu sondern, führten die Werke 
der Taine und Lanfrey auch die übermäßige Glorifi- 
zierung der französischen Marschälle auf das rich- 
tige Maß zurück. Man erkannte, daß die napoleonische 
Legende auch auf die Geschichte der Marschälle des 
Kaisers sich erstreckte, daß sie eben vielfach auch 
falsche Farben aufweisen. 5 ) Jedenfalls war ihr blenden- 



schaften verzeichnete. Die Taten eines einzigen von ihnen 
hätten in gewöhnlichen Zeiten genügt, den militärischen Ruf 
eines ganzen Landes zu begründen — es war, als hätte 
Frankreich einer ganzen Generation- von Helden das Leben 
gegeben." (!) Von deutscher Seite: K. Fl. Leidenfrost: 
„Französischer Heldensaal oder Leben, Taten und jetzige 
Schicksale der denkwürdigsten Heroen der Republik und des 
Kaiserreiches, insonderheit der Waffengefährten und Mar- 
schälle Napoleons", Ilmenau 1828. In dessen Vorrede findet 
sich der merkwürdige Passus: „Die großen Namen der Mar- 
schälle, welche großen Edelmut auch in Feindesland nach 
blutig errungenem Siege übten, werden sicher auch noch in 
den entferntesten Zeiten mit Achtung genannt werden." (I) 
Endlich sei erwähnt : 

Auer, „Napoleon und seine Helden". 18. Bdch. Leipzig 
1833—36; 

L. Michel au t, „Die Generale der französischen Re- 
publik und des Kaiserreiches". Leipzig 1851, und 

Masson, „Ca valiers de Napoleon". Paris 1896. 
Ollendorff. 

5 i Vgl. Treitschkes Zurückweisung der legendären Ver- 
sionen über die Marschälle : 

Heinrich v. Treitschke, „Historische und poli- 
tische Aufsätze", III. Bd. ,Das erste Kaiserreich*, 63 ff. Leip- 
zig 1886. 
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des Renommee teilweise durchaus ungerechtfertigt. Man 
denke an Ney, Murat, Junot, Augereau. 

Unberührt von dieser Legende blieb der französische 
Marschall Alexander Berthier; aus diesem Grunde hat 
wohl auch die kritische Forschung wenig Anlaß genom- 
men, sich mit ihm eingehender zu beschäftigen. Während 
wir über die berühmtesten Repräsentanten des Kaiser- 
reiches durch größere Biographien 6 ), Memoiren oder 
wenigstens durch Artikel in militärischen Zeitschriften 7 ) 
eingehend unterrichtet sind, hat sein Wirken bis jetzt 
keine andere Darstellung gefunden, als in dem vor kur- 
zem erschienenen Werke eines französischen Gensrais 

6 ) Vgl. beispielsweise: 

H. Welschinger, „Le marechal Ney', Paris 1893; 

St. Beuve, „Causeries du Lundi", tom. VI, 1 — 51: 
,Über den Marschall Marmont', Paris 1857; 

A. Freih. v. Hülfert, „Joachim Murat. Seine letzten 
Kämpfe und sein Ende", Wien 1878; 

Chev. To sei Ii, „Le marechal Masscna", Nice 1869; 

E. Gachot, „Histoire militaire de Masscna", Paris 
1901; 

G. Stiegler, „Le marechal Oudinot", Paris 1894; 

E. Montegut, „Le marechal Davoust", Paris 1882; 

Blocqueville, „Le marechal Davoust", Paris 1887; 

Thoumas, „Le marechal Lannes", Paris 1 891 ; 

A. du Casse, „Le general Vandamme", Paris 1870, u.a. 

") Außer einer kurzen Notiz im „Spectatcur militaire". 
Jahrg. 1826, finden sich weder in der „Deutschen Heeres- 
zeitung", 1.— 8. Jahr. 1876 — 84, in der „Militärliteraturzeitung", 
Jahrg. 1 — 65, in dem Inhaltsverzeichnis zu „Streffleurs öster- 
reichischer militärischer Zeitschritt" 1860 — 80, 3. Bd., noch 
in den Jahrgängen der „Revue des deux mondes" irgendwelche 
Aufsätze über Berthier, während sich über die anderen Mar- 
schälle zahlreiche Artikel in diesen Zeitschriften finden, be- 
sonders in der „Revue des deux mondes". 
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Derr6cagaix 8 ), der aber vorzugsweise die militärische 
Laufbahn Berthiers vom Standpunkte des Fachmanns 
behandelt hat. Mit dankenswerter Gründlichkeit hat 
Derr^cagaix, der vor allem die Pariser Archive, insbe- 
sondere das des Kriegsministeriums benützt hat, uns 
wenigstens ein Bild von den strategischen Ver- 
diensten und soldatischen Vorzügen des General- 
stabschefs Berthier gegeben, das auch als ein Bei- 
trag zur Taktik der napoleonischen Zeit von Bedeutung 
erscheint; der Mensch Berthier ist dabei zu kurz 
gekommen, was um so mehr zu bedauern ist, als die 
psychologische Wertung des Marschalls eine unerläß- 
liche Voraussetzung bildet zur Lösung des Problems 
seines Todes. Besonders über die letzten Tage des 
Marschalls in Bamberg und über den am i. Juni 1815 
erfolgten mysteriösen 'i\>d gaben die Pariser Archive 
keinen Aufschluß, so daß Derrecagaix lediglich auf 
die kurzen Abhandlungen von. deutscher Seite ange- 
wiesen war, die an ihrer Stelle eingehender erwähnt 
werden sollen. 

Es erschien deshalb angemessen, dieser eigenartigen 
Persönlichkeit, deren Leben und Ende sich von den 

8 ) „Le marechal Berthier Prince de Wagram et de 
Neuchätel" par le general Derrecagaix. Premiere Partie. 
Paris 1904. Dcuxieme Partie. Paris 1905. (Chapelot). 

Die 1827 (Paris, Baudoin) erschienenen sogenannten 
,, Memoiren Berthiers" enthalten nur Berichte über die 
Feldzüge in Syrien und Ägypten. 

9 ) Ein Artikel, bezeichnet ,B e r t h i e r', befindet sich im 
„Magazin der Biographien denkwürdiger Personen der neueren 
und neuesten Zeit. Ein historisches Journal in zwang- 
losen Heften. In Verbindung mit mehreren Gelehrten heraus- 
gegeben von Karl Nikolai, Quedlinburg 1817." Eine höchst 
naive Darstellung mit vollkommen unzuverlässigen Daten. 
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anderen napoleonischen Marschällen seltsam genug ab- 
hebt, eine besondere Untersuchung zu widmen und be- 
sonders in die bis zum heutigen Tage noch nicht auf- 
geklärte Tragödie Klarheit zu bringen, die sich am i . Juni 
1815 in der Bamberger Residenz abgespielt hat. 

Die Entdeckung bisher nicht publizierter Akten- 
stücke aus den Archiven von Bamberg, beziehungsweise 
München, Wien und Berlin hat den Schlüssel für die bis 
dahin rätselhafte Katastrophe geliefert und das schwan- 
kende Charakterbild des Marschalls Berthier feststellen 
lassen. Die benutzten Akten sind vor allem die vom 
Bamberger Oberlandcsgericht 10 ) dem geheimen Haus- 
archiv zu München überwiesenen Gerichtsakten des ehe- 
maligen Bamberger Appellationsgerichts, zwei im Mün- 
chener Haus- und Staatsarchiv befindliche Akte, 11 ) ein 

L e i t s ch u h, „Alexander Berthier", Bamberg 1887, 
Hübscher. 

Gottfried v. Böhm, ,Das Ende des Marschalls Ber- 
thier' , erschien als Artikel im „Bayerland", Jahrg. 1902, 
drei Fortsetzungen, Nr. 31, 32, 33. Eine etwas ausführlichere 
biographische Notiz findet sich bei : l 

A. Bachelin, Alexander Berthier", Neuchatel, ohne 
Angabe des Erscheinungsjahres. 

Kurze biographische Notizen: 

,.Nouvelle biographie universelle", Paris 1820 — 26; 

„Nouvelle biographie generale", Paris 1861 ; 

„Grande Encyclopedie", Paris 1863; 

„Biographie universelle", Paris 1870, 3. Bd. ; 

„Nouveau Larousse illustre^', Paris 1900. 

10 ) „Acta des Kgl. Appellationsgerichts des 
Mainkreise s", das Ableben des Herrn Fürsten 
von Wagram betreffend. F. W. 

n )a. Acta des Kgl. b. Geh. Staatsarchivs, 
Kasten grün; Polit. Archiv Nr. 286 Fol. 1—45 »Der Aufenthalt 
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im preußischen Staatsarchiv befindlicher Bericht 12 ) des 
Baron v. Strampfer an den Staatskanzler von Harden- 
berg, ferner die im Bamberger Kreisarchiv vorhandene 
„Annalensammlung zur Bamberger Geschichte" aus dem 
Nachlaß des Frh. Marschalk v. Ostheim, in der sich unter 
der Rubrik „Berthier' 4 zahlreiche Notizen fanden, und 
ein im Wiener Haus- und Staatsarchiv befindlicher Be- 
richt des Legationssekretärs Weißenberg an den Fürsten 
Metternich. 

Zum Schlüsse möchte ich dem ehemaligen Vorstand 
der bayerischen Armeebibliothek, Herrn Oberst Pfülf in 
München, für freundlichst gewährten Einblick in die 
militärischen Zeitschriften, sowie dem Herrn Reichs- 
Archivrat Josef Sebert in Bamberg für die bereitwilligst 
gestattete Benützung der Archivalien des Bamberger 
Kreisarchives meinen verbindlichsten Dank aussprechen. 
Vor allem gilt mein Dank meinem hochverehrten Lehrer, 
Herrn Geheimrat Dr. Carl Theodor v. Heigel, ord. Prof. 
der Geschichte an der Universität in München, der die 
Abfassung meiner Arbeit mit Rat und Hilfe gefördert hat. 

des Fürsten Alexander von Wagram nebst Familie im Schlosse 
zu Bamberg, Briefe von ihm, sein Sturz aus dem Fenster und 
Ende". 

b. Acta des Kgl. b. Geh. Hausarchivs. Herzog- 
liche Nebenlinie. ,,Die Beobachtung des bei dem Herzog Wil- 
helm v. Bayern Durchlaucht sich aufhaltenden Herren Prinzen 
v. Wagram resp. dessen Todesfall und Hinterlassenschaft be- 
treffend. 44 Letzteren hat v. Böhm teilweise schon benutzt: 
Bayerland" a. a. O. 

12 ) Preußisches Geh. Staatsarchiv: „Des Le- 
gationsrates Baron v. Strampfer confidentielle Mitteilungen 
über das bayrische Gouvernement, auch über den vorsätzlichen 
Tod des Marschalls Berthier. Aus den nachgelassenen Pa- 
pieren des Fürsten v. Hardenberg." 
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Zur Charakteristik des Marschalls Berthier. 



Berthier unter dem ancien regime und während 
der Revolution bis zum Auftreten Napoleons 

1 753 _ 1795. 

Alexander Berthier, der spätere Fürst von Wagram, 
wurde am 20. November 1753 zu Versailles geboren. 
In loyaler Gesinnung diente dort sein Vater Jean Baptiste 
Berthier dem Hof der Bourbonen. Er war Ingenieur- 
Geograph, im Kriegsdepartement angestellt und brachte 
es zum Rang eines Oberstleutnants. Bei Hof nahm er 
eine angesehene Stellung ein. Ein besonderer Günst- 
ling des Marschalls Bellcisle, hatte er es dessen mäch 
tiger Protektion zu verdanken, daß ihm Ludwig XV. 
mit der Erbauung von 3 Staatsgebäuden betraute. Im 
Jahre 1 764 erhielt er zudem den für diese Zeiten immer- 
hin bemerkenswerten Auftrag, für den König einen 
Skizzenplan der königlichen Jagden von Rambouillet zu 
verfertigen. Wir hören, 1 ) daß ihn dieser Auftrag wie- 
derholt mit Ludwig XV. und seinem Nachfolger in Be- 
rührung brachte. Bei der Jagdliebhaberei 2 ) der fran- 

*) „Correspondance de Napoleon", tom. XXIX, 128. 

2 ) Henry Taine, „Les origines de la France contem- 
porainc". in deutscher Übersetzung von L. Kat scher, I., 
Kap. 1, 91 ff. 
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zösischen Könige konnte dieser Auftrag als Zeichen aller- 
höchster Huld gelten, der das Glück des so Begünstigten 
zu sichern vermochte. Dem Ingenieur-Geographen von 
bürgerlicher Abkunft war damit das Privileg verliehen, 
„sich dem König nähern zu dürfen", ein Vorzug, der 
noch bis in die letzten Tage des ancien regime vielfach 
mit Geld erkauft wurde. 3 ) 

Die dem Vater gewährte Huld, seine angesehene 
Stellung am Hofe verschaffte auch dem Sohn bei dem 
Modus der Beförderung im vorrevolutionären Regiment 
Anwartschaft auf eine gute Carriere. Durch Nepotismus 
ist die freie Ämterlaufbahn vor 1789 gehemmt. Um so 
besser für den jungen Berthier. Noch ein Faktor sprach 
glückverheißend für sein Fortkommen. Er genießt in 
Versailles um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts seine 
Erziehung, was bei der hohen Blüte weltlicher Kultur 
gleichbedeutend war mit einer vollendeten Kenntnis in 
der hohen Schule höfischen Zeremoniells. Der Versailler 
Hofluft verdankte der zukünftige Marschall des Kaiser- 
reiches ein vollendetes savoir vivre, das ihn in späterer 
Zeit vorteilhaft von dem Plebejertum anderer Würden- 
träger des Empire, eines Massena, Lannes oder Augereau 
auszeichnete. Er begann somit seine Laufbahn, durch 
örtliche wie verwandtschaftliche Verbin- 
dung zum Emporrücken prädestiniert, unter Verhält- 
nissen, wie sie für einen Untertanen der legitimen Mon- 
archie im Zeitalter Ludwigs XV. und XVI. kaum günsti- 
ger gedacht werden konnten, der nicht gerade als ein 
Montmorency oder Ronan geboren war. 

3 ) T a i n e a. a. O. 
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Im Gegensatz zu den Männern nach 1793 war also 
Berthier keineswegs der Emporkömmling, den nichts mit 
der alten Zeit verband; als Offizier alter Schule hatte 
e r sich schon unter dem Königtum seine Sporen ver- 
dient ; ihm hatten die überlieferten Ordnungen einen 
wohlfundierten Besitz und klangvollen Namen gegeben. 
Aus diesen Gründen ist es erklärlich, wenn der junge 
Conskribierte in der Napoleonischen Zeit Männer wie 
Massena, Vandamme, Augereau, mit denen er sich durch 
Geburt solidarisch fühlte, weit enthusiastischer bewun- 
derte ; wenn diese auf die Popularität bei ihren Soldaten 
mehr rechnen konnten als Berthier, der auch mit dem 
napoleonischen Marschallsstab das Seigneurtum der ver- 
haßten Königszeit in ihren Augen niemals abgestreift 
hatte. 4 ) 

Von Jugend auf war der Sohn des Ingenieurs, der 
selbst in seiner hohen Stellung auch gute Beziehungen 
zur Armee unterhielt, 5 ) für die militärische Laufbahn 
bestimmt. Sorgfältig vorbereitet, trat er am 1 1. März 1770 
bei der Infanterie in den aktiven Dienst. Nachdem er 
am 24. März 1772 zum Offizier befördert war, sehen wir 
ihn mit 23 Jahren als Hauptmann im lothringischen 
Dragoner-Regiment des Prinzen v. Lambesc. In dieser 
Charge sollte er nicht lange bleiben. Laffayettes 
„schwärmerisches" Eintreten für die nordamerikanischen 



4 ) Sein Mangel an Volkstümlichkeit zeigt sich, wie wir 
noch sehen werden, bereits in den ersten Anfangen der Re- 
publik; seine Unbeliebtheit bei den Soldaten wird während 
seines Kommandopostcns in der römischen Expedition hervor- 
treten. 

5 ) Dcrrccagaix, „Le marechal Berthier", I, 2. 



Digitized by Google 



13 

Kolonien lockte die französische Jugend, deren Vorstel- 
lungen ohnehin schon durch Rousseau'sche Lehren be- 
herrscht waren, zahlreich in die Reihen der Unabhängig- 
keitskämpfer. Ihn, der niemals politischen Eigenwillen 
gekannt hat, <J ) bestimmte zur Teilnahme an der ameri- 
kanischen Campagne die Erwägung, daß seine Aussich- 
ten auf Avancement sich vielleicht noch verbessern 
könnten, zumal das dem Versaillcr Hof durchaus wohl- 
gefällige Unternehmen die Beteiligung als zweckmäßig 
erscheinen ließ. Er täuschte sich auch darin nicht; mit 
dem Oberstpatent 1783 nach Frankreich zurückgekehrt, 
unternahm er noch in demselben Jahre eine Studienreise 
nach Preußen, um dort unter Leitung von Custine die 
von Friedrich dem Großen geschaffenen militärischen 
Einrichtungen kennen zu lernen. 

Seiner konventionellen Königstreue tat der 
Kampf für die demokratischen Prinzipien durchaus 
keinen Abbruch. Er gehörte nicht zu der , »amerikani- 
sierenden" Schule Laffayettes oder Rochambeaus. 7 ) Er 
ist Royalist, nicht, als ob er für die Idee des Königtums 
als solche und für das Gottesgnadentum der Krone be- 
geistert wäre ; seine Loyalität entspringt zunächst der 
Tradition, den Eindrücken seiner ersten Erziehung 
und einem begreiflichen Gefühl der Dankbarkeit gegen 



6 ) Sybcl, „Geschichte der Revolutionszeit 1789—1800", 
VIII, 232. 

7 ) Die Behauptung bei Fr. Chr. Schlosser, „Welt- 
geschichte", Berlin 1 881, XV, 228, daß Berthier für die 
amerikanische Verfassung geschwärmt habe, ist durchaus un- 
richtig. Vgl. Mathicu Dumas, „Precis des evenements 
militaires de 1799 ä 1815", II, 164. 
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die Bourbonen. Ludwig XVI. verlieh ihm im Jahre 
1788 für die seinem Hause bewährte Treue den Orden 
des hl. Ludwig 8 ) und ernannte ihn 1789 zum Komman- 
danten der Versailler Garden. 9 ) [Dieses Vertrauen mußte 
noch an Wert gewinnen, da Berthier trotz mangelnder 
Qualifikation zu dieser Stellung berufen wurde. Waren 
doch nach dem unsinnigen Dekret Ludwigs XVI. vom 
22. März 1781 (L. Häusser, „Geschichte der französi- 
schen Revolution", III. S. 117, Berlin 1891) zu höheren 
Offiziersstellen nur diejenigen berechtigt, welche ihren 
Adel auf mindestens 4 Generationen zurückführen konn- 
ten.] Vor allem aber entspringt seine Loyalität einer 
strengen Auffassung seiner militärischen Pflichten, die 
in dem Könige an erster Stelle den obersten Kriegsherrn 
sehen will, einem bei ihm ausgebildeten Gefühl für Dis- 
ziplin, das ihn nicht in der beschworenen Treue wanken 
läßt. Daher war er beim Ausbruch der Revolution gegen 
jede Versuchung geschützt. Empörung und Aufruhr 
waren ihm, dem loyalen Untertanen, dem pflichttreuen 
Offizier, der von der schrankenlosen Allmacht der Mon- 
archie begreiflicherweise die landläufigen Vorstellungen 
des ancien regime besaß, verhaßt, wie überhaupt jede 

• 

freiheitliche Regung, die nicht auf dem Wege gesetz- 
mäßiger Ordnung erfolgte. 10 ) Ganz im Sinne dieser kor- 
rekten Auffassung handelte er, wenn er 1789 Lecointres 
Zumutung ablehnte, als Kommandant seine Versailler 



8 ) Derrecagaix, I, 14. 

9 ) B a chel i n, 2. 

10 ) Bachelin, 3. 
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Garden zur Ablegung des von der Nationalversammlung 
dekretierten Bürgerschwures zu veranlassen und ihnen 
die Erlaubnis zur Anlegung der Trikolore zu geben. 
Auch persönlich trat er in den Oktobertagen 1789 bei 
dem Zuge des Pariser Mobs nach Versailles für die be- 
drohte Königsfamilie ein. Ebenso schützte er im Jahre 
1791 die Schwestern Ludwigs XV. vor den Pöbelmassen, 
ermöglichte ihre Flucht und rettete das königliche 
Schloß Bellevue vor Plünderung, zwei in den damaligen 
Zeiten unverzeihliche Verbrechen, 11 ) die zwei Jahre später 
dem Revolutionstribunal Material für die Anklage we- 
gen royalistischer Gesinnung bieten sollten. 

Daß er bis in die letzten Tage des sinkenden König- 
tums unbeirrt bei Ludwig XVI. stand, verdient hervor- 
gehoben zu werden, wo so viele dem Königtum den 
Rücken kehrten, sobald es kein Glück mehr brachte. 
Mit irgendwelcher tieferen Anhänglichkeit oder 
Ergebenheit hatte diese Ehrfurcht vor dem Könige nichts 
zu tun, Eigenschaften, die wir in seinem Verhältnis zu 
Napoleon so stark hervortreten sehen werden. Hatte 
sich Frankreich nach dem Sturz des Königtums für 
die Republik erklärt, so tat er treu als echter Soldat auf 
seinem Posten die Schuldigkeit bis zum letzten Augen- 
blick, seinem lediglich militärischen Pflicht- 
bewußtsein war damit genügt ; für ihn galt es jetzt, 
der jungen Republik ebenso energisch Ordre zu parieren, 
ihr ebenso treu zu dienen, wie vorher dem Königtum. 

u ) „L'opinion publique est si fortement prononcee contre 
M. Berthier : sa conduite avant la r<5\ olution dans le commenec- 
ment a Versailles, et depuis : tout concourt ä former une masse 
effrayante de probabilitees." 
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Ein Interesse für republikanische Verfassungs- 
fragen finden wir bei ihm auch unter der neuen Regie- 
rung keineswegs. 12 ) Die Gleichheitsphrasen und das 
Tribünengeschwätz der Menge berührten ihn nicht. 

Auch hier ging er, wie nicht viele der zukünftigen 
großen Heerführer lediglich militärisch mit der Re- 
volution, während sie ihm politisch fremd blieb. 

Da er in den ersten 3 Jahren nach der Abschaffung 
des Königtums so wenig Vergnügen an den republikani- 
schen Ideen zu zeigen schien, oder wenigstens nicht durch 
einige jakobinische Exzesse seine royalistischen Ante- 
zedentien in Vergessenheit brachte, so galt er von vorn- 
herein als „personne suspecte. 13 ) Dazu kam, daß er bei 
den ersten für die Franzosen so schmählichen Anfängen 
der Revolutionskriege unter Rochambeau in Flandern 
diente, in seine Niederlage bei Quievrain verwickelt 
wurde, die die Auflösung des Rochambeau'schen Korps 
zur Folge hatte. Das waren dann für das 1793 ein- 
gesetzte Revolutionstribunal Gründe genug, um bei dem 
überhaupt herrschenden System alle Generale der alten 
Zeit aus dem Revolutionsheere auszustoßen, ihn unter 
dem üblichen Vorwand des ^ Verrates" zur Verantwor- 
tung zu ziehen. 14 ) Zwar wurde er nicht auf die Guillo- 



12 ) Brief Clarkes an das Direktorium vom 7. Dezember 
1796. Brief Berthiers an Napoleon 1. Januar 1798 
während der römischen Expedition: „Je me battrai comme 
soldat tant que la patrie aura des ennemis ä combattre, mais 
je ne veux pas me meler de la politique reVolutionaire." 

13 ) „. . . . des personnes suspectes et capables de l'induire 
en erreur, tellesque Berthier . . .", cf. Derrecagaix, I, 28. 

14 ) Vgl. das Nähere bei Derrecagaix, I, 34 ff. 
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tinc geschickt — für mildernde Umstände sprach seine 
bei der Belagerung von Saumur am 10. Juni 1793 be- 
wiesene persönliche Tapferkeit, die als ein Äquivalent 
für seine politische Gleichgültigkeit angesehen wurde, 
sowie das Eintreten des einflußreichen Mitgliedes des 
Jakobinerklubes, Santerre 15 ) — doch wurde er Ende 
August 1793 seines Dienstes entsetzt und mußte sich 
für einige Zeit ins Privatleben zurückziehen. 



15 ) Brief Santerrcs vom 5. August 1793 an Bcrthier. 
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Von Lodi bis Fontaine bleau 

Nach dem Sturz des Terrorismus konnte auch Ber- 
thier wieder auf eine militärische Stellung hoffen; er 
erbat vom Wohlfahrtsausschuß Aufhebung des Ent- 
lassungsbefehls, wurde am 15. März 1795 reaktiviert 
und zum Divisionsgeneral ernannt. 1 ) Nachdem er zu- 
nächst unter Kellermann und nach dessen Abberufung 
zur Alpenarmee (Ende September) unter Scherer 2 ) in 
dem italienischen Feldzug von 1795 die Linie von Bor- 
ghetto bis San Remo gegen die Österreicher mit Erfolg 
gedeckt hatte, wurde er im Jahre 1796 zum Generalstabs- 
chef der italienischen Armee ernannt 3 ) und traf im 
März 4 ) mit dem jungen Bonaparte zusammen. 

Bald stellte sich zwischen ihnen — Napoleon war 
damals noch nicht der Unnahbare, wenn er freilich auch 
schon gegen Leute wie Augereau 5 ) die Distanz zu wahren 

l ) Kühl, „Bonapartes erster Feldzug 1796, der Aus- 
gangspunkt moderner Kriegsführung", Berlin 1902, 129. 
Brief Bcrthiers vom 29. Dezember 1795 an General Clarke 
enthält eine scharfe Kritik Scherers. 

Kühl, 135. 

-) Bonnal, ,,Les armees de la rdpublique, Operations 
et batailles 1792 — 1800", 134. 

3 ) Der Wortlaut der Ernennung ßerthiers zum General- 
stabschef der italienischen Armee vom 22. vendosc (12. März) 
findet sich bei Dcrrccagaix, I, 79. 

4 ) J. Germinal an IV. (27. März 1796) in Nizza. 
H. Taine, III, 15. Deutsche Übers. 
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wußte — der kameradschaftliche Verkehrston 6 ) ein, der 
in jenen Tagen, die ja etwas von wiedererstandenem, 
fröhlichen Söldnertum und militärischer Abenteuerlust 
verkörperten, noch leicht gefunden wurde. 7 ) Gemein- 
same Strapazen, die gemeinsamen Triumphe der ersten 
italienischen Siege von Montenotte, Millesimo, Dego und 
Lodi, vor allem schon die Erkenntnis Napoleons, worin 
er sich Berthiers Talent zu Nutze machen könnte, führen 
hier zu einer Freundschaft, die wenigstens Berthier als 
hervorstechenden Zug seines Empfindens 
von da an beherrscht hat. 

Um es vorauszuschicken, mag Napoleon an anderen 
seiner Marschälle größere Heerführer, größere Organi- 
sationsgabe und Initiative geschätzt haben, keinem hat 
er das sich gleichbleibende Vertrauen geschenkt, 
keinem eine so herzliche Freundschaft 8 ) 
bewahrt — mag man auch seit Taine derartig altruisti- 
schen Trieben Napoleons skeptisch gegenüberstehen — 
gegen keinen sich rein menschlich liebenswürdig gezeigt 
wie gegen ihn. Die explodierenden Ausbrüche impera- 



6 ) Mathicu Dumas, „Pröcis des ev£n£ments mili- 
taires", II. 17. 

7 ) Marmont, „Memoires du duc des Ragouse de 1792 
ä 1832", Paris 1857, I.; besonders die Korrespondenz Mar- 
monts von dem italienischen Kriegsschauplatz, 322 ff. 

8 ) Diese Freundschaft wird von Napoleon stets selbst 
ausdrücklich erwähnt, wird von allen Zeitgenossen, wie bei- 
spielsweise Talleyrand, Metternich, Montgelas, in allen Me- 
moiren der Marschälle Napoleons mit Nachdruck hervor- 
gehoben, so daß ein Zweifel daran ausgeschlossen ist. Wir 
werden den speziellen Belegen dafür im Verlauf unserer Ar- 
beit wiederholt begegnen. 

2* 
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torischer Launen fehlen ihrem Verkehr, 9 ) immer herrscht 
der Ton des Freundes zum Freunde, auch in den Tagen 
napoleonischen Cäsarentums begegnet nicht der barsche 
Ton des Vorgesetzten, dessen Napoleon sich sonst so 
gerne bedient. Daß man in den führenden Kreisen der 
italienischen Armee schon 1796 diese Freundschaft 
kannte, beweist ein Rapport, den General Clarke, den 
das eifersüchtige Direktorium zur Beobachtung Napo- 
leons nach Italien gesandt hatte, 10 ) am 7. Dezember an 
seine auftraggebende Behörde richtet: „II est en bonne 
intelligence avec le general en chef, dont ist est le 
compagnon et l'ami et qu'il aecompagne partout. 4 ' 

Auch Napoleon, der im ersten Jahre ihrer gemein- 
samen Aktionen besonders die persönliche Tapfer- 
keit seines Waffengefährten schätzte, sprach schon in 
dem abschließenden Bericht über die italienischen Feld- 
züge: 10 ) „Ich brauche nicht zu fürchten, daß mich die 
Freundschaft parteiisch macht, wenn ich die Dienste 
anführe, die er dem Vaterland geleistet." Wir sehen 
also die Freundschaft zwischen Napoleon und Berthier 
schon in den italienischen Tagen als fait aecompli. 

Die bei Saumur, Lodi 11 ) und Rivoli 12 ) bewiesene 

9 ) Nur während des russischen Feldzuges von 1812 hören 
wir, wie auch Dcnniee als Augenzeuge berichtet, von un- 
willigen Worten Napoleons. 

10) Bericht Napoleons aus dem Generalquartier von Pas- 
sariano an das Direktorium, datiert vom 27. vend^miaire 
(18. Oktober 1797). 

n ) ,,C o r r e s p o n d a n ce de Napoleon", I. n. 382: 
,. . . . mais je ne dois pas oublier l'intrepide Berthier, qui a 6te, 
dans cette journee, canonnier, cavalier et grenadier*. 

12 ) „Corrcspondancc de Napoleon", II. 1399. 

Vgl. Sybel, „Geschichte der Revolutionszeit", VII, 287. 
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Tapferkeit Berthiers, von der er bei Marengo, Eckmühl, 
Wagram weitere Proben ablegen sollte, hat nichts gemein 
mit der posenhaften Haltung Murats, der sich in phan- 
tastischer Tollkühnheit gefällt und oft einer burschikosen 
Laune folgend, sein Leben aufs Spiel setzt ; vor der der- 
ben Urwüchsigkeit eines Augereau bewahrt ihn der gute 
Geschmack. Nur dann setzt er sein Leben aufs Spiel, 
wenn es wirklich der Ernst fordert, wenn die Soldaten 
zaudern und den Führer an der Spitze sehen wollen; 
wenn er sich bei Eckmühl 13 ) beispielsweise an die Spitze 
der bayrischen Divisionen stellte, so gab es eben kein 
anderes Mittel, um die Weichenden zu enthusiasmieren. 

Nach Campo Formio stand er schon so in Napoleons 
Gunst, daß er ihn neben dem offiziellen ehrenvollen Auf- 
trag, mit dem Mathematiker Monge den Friedensvertrag 
dem Direktorium zu überbringen, im Vertrauen ersuchte, 
als Parteiwerber für ihn in Paris zu fungieren und be- 
sonders die Presse zu beeinflussen. Von den Parisern 
wurde der Generalstabschef mit großer Begeisterung 
begrüßt, sollte sich jedoch nicht lange friedlicher Ruhe 
erfreuen. 

Die bei einem Zusammenstoße zwischen päpstlichen 
Dragonern und römischen Republikanern erfolgte Er- 
mordung des französischen Generals Dyphot 14 ) bot 
den gewünschten Vorwand, nun auch in Rom eine 
umfassende Revolutionierung herbeizuführen. Napoleon, 
der selbst die Republik auf dem Rastatter Kongreß für 
kurze Zeit vertrat, ernannte Berthier zum kommandieren- 



B a ch el i n. 20. 
,4 ) ,.C orresp. de Jose p h\ 1 . 68. 
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den General der Expedition. Hier, wo es sich für Ber- 
thier zum ersten Male darum handelte, Selbständigkeit 
und Initiative zu zeigen, beweist der Erfolg, wie seiner 
Befähigung doch starke Grenzen gezogen sind. Dem 
mühelosen, ohne Waffengewalt erfolgten Einzug in die 
ewige Stadt folgte am 13. Februar die Proklamierung 
der römischen Republik. Die glänzenden Siege des 
jungen Bonaparte hatten ihm den Weg mit Leichtigkeit 
gebahnt. Sehr geschickt wußte er in einer effektvollen 
Proklamationsrede die republikanischen Helden des 
Altertums heraufzubeschwören. Auch er sprach in der 
Weise eines Rienzi vom Kapitol und trat als der Erbe 
altrömischer Traditionen auf. „Dem eitlen Spiel mit 
diesen antiken Reminiscenzen", den Mannen Catos, 
Brutus' und Scipios, 1 ' 1 ) die er nach der Pariser Revolu- 
tionsmode in Rom einführte, verdankte er den Erfolg 
bei den Massen. Begeisterte Evviva-Rufe lohnen ihn 
dafür. Der Rausch verflog aber bald, als die durch das 
Ausbleiben des Soldes erbitterten Franzosen nach der 
Revolutionspraxis zügelloses Plündern und Rauben be- 
gannen. Schließlich nahm dieses organisierte System 
eine derartige Gefahr für die öffentliche Sicherheit an, 
daß Petitionen über Petitionen den General Berthier 
bestürmten, Abhilfe zu schaffen. Hier versagte sein 
Können. Er besaß nicht die Kraft, durch energische 
Maßregeln der revolutionären Zuchtlosigkeit seiner Trup- 

15 ) Darüber vgl. auch Hüffcr, „Der Rastatter Kon- 
greß und die zweite Koalition", 128 ff. Bonn 1878. Ebenso 

Mio de MeUito, „Memoires", Paris 1858, I, 225. 

v. S y b e 1 . „Geschichte der Revolutionszeit", Stuttgart 
1899, VIII. 230-34, und 
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pen Halt zu gebieten. 16 ) Nach einer an das Direktorium 
gerichteten erfolglosen Bitte, die Deckung des Defizits 
von 130000 Livre zu veranlassen, erbat er sich von Na- 
poleon Verhaltungsmaßregeln, dessen rücksichtslos ge- 
gebener Bescheid: „faites l'argent de tout" war ebenso- 
wenig ein Fingerzeig für ihn. 17 ) 

Der militärische Ehrbegriff des in monarchischen 
Anschauungen erzogenen Offiziers kann sich mit dem 
seit Jahren geübten Brauch nicht einverstanden erklären, 
daß im Namen der Freiheit Beutelschneider die Bevölke- 
rung aussaugen und die französische Armee entehren. 18 ) 

H ausser, „Geschichte der französischen Revolution", 
Berlin 1891, 570 f. 

l *) Kr selbst gibt in einem Briefe an das Direktorium 
unumwunden zu, daß er der Anarchie unter seinen Truppen 
vollkommen machtlos gegenüberstehe: „Ce matin (8. ventöse), 
l'assemblee des officiers prit un caractere d'autorit^ qui para- 
lysait toutes Celles legitimes. On y forma des comit£s qui 
donnaient tous les ordres; les troupes n'ob&ssaient qu'ä eux. 
L anarchie etait a son comble, puisque personne ne com- 
mandait." 

") Sybel, VIII, 232: „Ich werde", schreibt Berthier 
an Bonaparte, „das meinige tun, daß unsere Sache sich ohne 
Flecken, d. h. ohne Plünderung vollende." Vergleiche auch : 

de Cugnac, „Campagne de l'armee de r£serve en 1800", 
I, 443. Auch in seiner Stellung als „gen£ral en chef" der 
Reservearmee 1800 wendet er sich in scharfen Worten gegen 
das „Requisitionssystem", d. h. gegen Plünderungen. In einem 
Tagesbefehl vom Mai 1800 verfügt er: „Tout pillard sera 
arrete et traduit par devant une commission extraordinaire pour 
ctre juge, sur le champ et puni de mort." 

18 ) Man vergleiche seine Proklamation von Tollentino an 
die Behörden des Kirchenstaates: „Je vous le repete les per- 
sonnes, les propri^tes, le culte, les temples seront respectes." 
Dieselbe Verheißung gibt er im Hauptquartier von Rom am 
10. Februar 1798. 
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Er rafft sich zu keinem Entschluß auf, weder verschafft 
er die den römischen Petitionen zugesagte Abhilfe, noch 
vermag er es, sich auf das Kriegsrecht zu berufen. Er 
kommt zu keiner Entscheidung, wir hören nur von halben 
Maßregeln, er verließ Rom und Massena trat an seine 
Stelle. 

Daß er selbst sich nicht selbständigem Kom- 
mandoposten gewachsen fühlte, beweisen seine Briefe 
während der römischen Expedition. Der erste, den er 
am i. Januar 1798 an Napoleon richtet, lautet: ..Ich 
bin sehr ermüdet und sehr verstimmt, General, 
über das Kommando, welches Sie mir gegeben haben. 
Vor 20 Tagen bin ich von Paris abgereist und seit 14 
Tagen bin ich in Italien, ohne ein einziges Wort, weder 
von der Regierung, noch von Ihnen über die Maßregeln, 
die zu ergreifen sind, zu erhalten. Ich bitte Sie um die 
einzige Gnade, erlösen Sie mich von dem Kommando, 
das ich nicht gewünscht und nur übernommen habe, weil 
Sie es mir vorgeschrieben haben und dessen Dauer ich 
höchstens auf einen Monat veranschlagte. Ich habe das 
Bedürfnis nach Ruhe und noch mehr in den einfachen 
Stand des Generals zurückzukehren. Ich habe es immer 
gesagt, das italienische Kommando ist nicht für mich 
geeignet.' 4 

Am 17. Februar heißt es in einem Brief an das 
Direktorium: „Meine Gesundheit, wie ich Ihnen 
geschrieben habe, erfordert absolut einen Monat oder 
6 Wochen Ruhe." Ein Brief vom 28. Februar an das 
Direktorium lautet: „Ich wiederhole dem Direktorium 
meine Bitte, welche ich schon gestellt habe, mich ersetzen 
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zu lassen, meine Gesundheit erfordert es." An 
Leclerque schreibt Berthier am 12. März: „Ich reiche 
meine Entlassung ein, wenn man mich noch länger in 
diesem Lande lassen will. Senden Sie mir auf der Stelle 
meine Abberufung. Meine Gesundheit erfordert es r 
ich bin betrübt und niedergeschlagen." 

Diese Briefe sind in vieler Hinsicht charakteristisch, 
sie beweisen, daß der Generalstabschef nach wie vor 
sich mit revolutionären Theorieen oder Verfassungsfragen 
nicht beschäftigen will, ferner durch die Freimütigkeit 
des Tones seine vertrauliche Stellung und das starke 
Abhängigkeitsgefühl Napoleon gegenüber. 
Vor allem aber ist der schmerzerfüllte Ton, der in all 
diesen Briefen vorherrscht, befremdend, ein auffallend 
sich wiederholendes Klagen um seine Gesundheit. Hier 
tritt uns zum erstenmale eine mißmutige, gedrückte Stim- 
mung bei ihm entgegen, die ihn kennzeichnet, sobald 
er auf sich allein angewiesen ist. Wir werden regelmäßig 
die Kennzeichen krankhafter Schwäche bei ihm finden, 
wenn er fern von Napoleon im selbständigen Disponieren 
über Lebensschicksale entscheiden oder andere Ent- 
schlüsse treffen sollte, sobald er den überlegenen Freund 
nicht zur Seite hatte. Seine nervöse Empfindlichkeit 
sticht seltsam ab von den ungebändigten Kraftnaturen 
anderer Marschälle; sie nimmt aber bei ihm geradezu 
einen Zug sentimentaler Gefühlsschwärmerei an, der 
bezeichnender Weise auch in seinem Licbeslcben zu- 
tage tritt. 

Als auf die zum Überdruß getriebene Galanterie 
der französischen Gesellschaft unter Rousseaus und 
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Diderots Einfluß eine Rückkehr zur „Natur" und zum 
„Gefühl" erfolgte, als m dem Pariser Salonleben des 
ausgehenden ancien regime, von der Mode autorisiert, 
Empfindsamkeit und Sentimentalität Einzug hielt, da 
folgt das erotische Empfinden des Generalstabschefs 
Berthier dieser Geschmacksrichtung 19 ) noch willenlos — 
ohne sie als bloße Mode zu betrachten — , während 
bereits die leichtlebigen Genossen in dem fröhlichen 
Condottieretum der italienischen Tage von Genuß zu 
Genuß jagen. Diese schwächliche Empfindsamkeit Ber- 
thiers wird übereinstimmend von Napoleon 20 ) und Bour- 
rienne 21 ) erwähnt, die in einem besonders drastischen 
Fall während der ägyptischen Expedition zutage trat. 
Berthier war als Chef des Generalstabs für die ägyptische 
Expedition bestimmt und sollte am 3. Mai mit Napoleon 
nach Toulon aufbrechen, um von dort in See zu gehen. 
Statt dessen weigerte er sich und erklärte in Paris 
bleiben zu wollen. 22 ) Er hatte in Mailand eine Italienerin 
von üppiger Schönheit aus dem Hause Visconti 23 ) 
kennen gelernt und war von ihren Reizen so gefesselt. 



19 ) Vgl. H. Taine, I, Cp. 2, 155 ff. u. ferner 
Jules et Edmont dt Goncourt, „L'amour dans le 

■dix-huitieme siecle". In deutscher Übersetzung. Leipzig 1905. 

20 ) Las Cases, „Memorial de St. Hölene", I, 261 ff. 
- 1 ) Bourienne (1764— 1834), „M^moires sur Napoleon, 

le directoire, le consulat, 1'empire et la restauration,", Paris 
1834, III. Bd., Cp. 14, 204 f. 

22 ) „Corrcspondance de Napoleon". IV, 129: 
„Der General Cafarelli war bereits zum Nachfolger Berthiers 
ernannt, da Berthier keine Anstalten machte, dem Befehl Folge 
211 leisten." 

- >3 ) „Memorial de St. Helene", V, 31. 
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daß er sie nach Paris mitgenommen hatte. Er war tat- 
sächlich für einen Augenblick geneigt, nur um die Gunst 
der Geliebten nicht entbehren zu müssen, dieser unmänn- 
lichen Willensschwäche nachzugeben und das Kom- 
mando niederzulegen. Endlich ermannte er sich doch 
soweit, daß er zu Toulon eintraf 1 — „faible et sans esprit", 
wie Napoleon sagt — , als die Flotte bereits im Begriff 
war, in See zu gehen. Dieses an und für sich schon 
krankhaft eigentümliche Benehmen tritt noch deutlicher 
hervor, wenn die vorliegenden Berichte von einer der- 
artigen morbiden Gefühlsschwäche sprechen, daß wir 
sein Verhalten nicht mehr als Äußerung eines normalen 
Seelenlebens erklären können. Hören wir Napoleon 
weiter: 24 ) „In Ägypten angekommen, ergreift ihn trüb- 
sinniges Mißbehagen. Er gehört überhaupt zur 
Schule der Liebhaber mit starkem Gefühlsempfinden, die 
beim Scheine des Mondes das Bild ihres Abgottes suchen, 
das sie in Frankreich gelassen. Berthier trieb überhaupt 
einen solchen Kult mit seiner Geliebten, daß er zur Seite 
seines Zeltes ein anderes hatte, ebenso üppig eingerichtet 
wie das Boudoir einer Weltdame. Es war dem Bilde 

seiner Geliebten geweiht u. s. w Einmal sogar 

konnte ef seiner Erinnerung nicht widerstehen, er erbat 
und erhielt die Erlaubnis, nach Frankreich zurückzu- 
kehren ; er nahm Abschied von mir, sagte mir Lebewohl 
und kam wenig später, indem er heftig in Tränen 
ausbrach und erklärte, daß er sich doch nicht so 
entehren wollte, daß er sein Leben von dem seines Ge- 
nerals nicht trennen könnte." 

- 4 ) Der Bourricnnc'sche Bericht lautet übereinstimmend, 
er spricht von den „Souveniers amoureux exalt^s jusqu'ä folie*. 
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20 Jahre früher hätte man solch phantastische 
Schwärmereien in den empfindsamen Salons der unter- 
gehenden Gesellschaft entschieden sehr interessant ge- 
funden. Bei den galanten Festlichkeiten des Herzogs von 
Lauzun, 25 ) dem Tummelplatz dieser schöngeistig-senti- 
mentalen Müßiggänger, wäre er wohl für ein paar 
Abende der Held gewesen ! Natürlich hätten die galan- 
ten Seigneurs und die empfindsamen Heldinnen der vor- 
revolutionären 'Salons sein Gebahren nur als einen der 
M o d e dargebrachten Tribut beklatscht, nur als ein groß- 
artig durchgeführtes Spiel bewundert; die Annahme, 
daß mehr als bloß sentimentale Maskerade dahinter- 
stecke, etwa gar wirklicher Ernst, wäre ihnen, für die nur 
der holde Augenschein existierte, ,bei denen die Formen 
der Passionen und Zärtlichkeiten sich nach dem vor- 
herrschenden Geschmack richteten, ebenso absurd er- 
schienen wie uns. 

Möchte aber immerhin für derartige Phantastereien 
eines 20 Jahre jüngeren Berthier noch die 
Disposition dieser empfindsamen Zeit die Möglich- 
keit einer Erklärung geben, so können wir solche nicht 
finden, stellen wir uns einen Generalstabschef unter 
Napoleon im Alter von 44 Jahren in den Tagen der ägyp- 
tischen Expedition vor. Hier finden sich bereits all die 
Spuren einer ins Krankhafte gesteigerten Erregbarkeit 
des Gefühlslebens, die im Verein mit einer haltlosen 
Hingabe an den Schmerz, sobald ihn ein kleines Miß- 
geschick einmal trifft, uns auf die Existenz einer psyeho- 

2y ) Vgl. H. Taine, I, 155 ff., insbesondere 
J. et F. de (ion court, a. a. 0. 
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pathischen Veranlagung bei ihm hindrängt, für dessen 
tatsächliches Vorhandensein wir die ärztliche Bestäti- 
gung 2 * 5 ) gefunden haben. Darüber wird an späterer Stelle 
noch eingehender zu reden sein. Hier sei nur erwähnt, 
daß auch zwei vereidigte Bamberger Ärzte ausdrücklich 
bei ihm einen seelisch krankhaften Zustand anerkennen. 
Das Vorhandensein dieser Schwäche werden wir im 
folgenden stets dann beobachten können, wenn er sich 
in drückend trüben Situationen vor eine Alternative 
gestellt sah, ohne daß Napoleon ihm zur Seite stand. 
Man höre seine Klagen, als in den Novembertagen 

1798 die ägyptische Bevölkerung der französischen Ar- 
mee Schwierigkeiten macht Wir entnehmen diese Äuße- 
rungen seinen Briefen : „Je suis toujourssouffrant 
J'ai besoin de repos et des Invalides. 27 ) Je d^sire bien 
que tout cela finisse, je souffre baucoup ; 28 ) une 

surdite presque totale m'affecte." 29 ) 

Wie bei der römischen Expedition sehen wir auch 
hier wieder bei einer mißlichen äußeren Lage mit einer 
seelischen Depression, mit einer krankhaft unzufriedenen 
Stimmung eine physische Schwäche vereint, die noch 
stärkeren Ausdruck finden sollte, als Napoleon im Haupt- 
quartier von Kairo den Zug nach Syrien vorbereitete. 
Eine noch größere Mutlosigkeit überkam ihn da, er 



26 ) Ärztlich-gerichtliches Gutachten in den „Acta des Bam- 
berger Appellationsgerichts". 

27 ) Berthier an General Menou. 

28 ) Brief vom Hauptquartier in Kairo am 23. brumaire 
an VII (13. November 1798) an den General Dugua. 

29 ) Brief Berthiers vom 11. brumaire an VII (1. November 

1798). 
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glaubte sich den Anforderungen bei dem abenteuerlichen 
Marsch nicht gewachsen, er bat Napoleon um die Er- 
laubnis, nach Frankreich zurückzukehren. Sie wurde 
erteilt und die Fregatte „la Courageuse" (!) war, wie 
bereits erwähnt, segelfertig zur Abfahrt, 30 ) als er sich 
plötzlich wieder anders besann 31 ) und zu bleiben er- 
klärte. 32 ) Auch hier die Kriterien haltloser Schwäche, 
die sich in so auffallenden Formen äußert ; ihr ganz zu 
verfallen, davor bewahrte ihn das am stärksten in ihm 
entwickelte Gefühl, seine sklavische Ergebenheit, sein 
blindes Vertrauen zum kommandierenden General. Wir 
verstehen es, wenn Napoleon, der sich seiner Macht über 
den Schwachen bewußt ist, der den hypnotischen Ein- 
fluß auf ihn kennt, auf St. Helena zu ihm sagte : „C'est 
moi qui en a fait un aigle. 33 ) Diese Freundschaft gibt 
ihm den Halt. 

In den ersten Jahren ihrer Waffentaten schon der 
Vertraute, wie wir nach Campoformio sahen, war er über- 
haupt stets eingeweiht, wenn es sich um Dinge handelte, 
die sich der Öffentlichkeit entziehen sollten. So ging 

30 ) „Correspondance de Napoleon", V, 360. 

31 ) Vgl. Bourrienne, „Memoires", 11,406. Er will 
das folgende Gespräch zwischen Napoleon und Berthier gehört 
haben. 

B. : „Vous allez donc decidement faire la guerre cn Asie ?" 

N.: „Vous savez bien, que tout est pret, je pars dans 
quelques jours." 

B. : „Eh bien, je ne vous quitte pas, je renonce de bon 
coeur ä mon retour en France : il me serait trop penible de 
vous abandonner au moment de nouveaux dangers voici mon 
passeport et mes Instructions." 

32 ) „Correspondance de Napoleon", V, 360. 
™) Las Cases, „Memorial de St. Halene", a. a. 0. 
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er mit Napoleon nach Paris, während die französische 
Armee in Ägypten zurückblieb. Er übernahm es, die 
Offiziere des Generalstabs für den nahenden Umsturz 
zu gewinnen. Am 18. brumaire war er neben Lucian 
Bonaparte einer der Hauptakteure des Staatsstreiches. 
Diese Tat brachte ihm das Portefeuille des Kriegsmini- 
sters. Thiers 34 ) charakterisiert ihn anläßlich dieser Er- 
nennung: „Der General Berthier, der treue Gefährte 
des Siegers in Italien und Ägypten, sein unzertrennlicher 
Generalstabschef, welcher so gut die Befehle Napoleons 
aufzufassen und durchzuführen verstand." In der Tat 
entwickelte er, wie wir noch sehen werden, als Inter- 
pret Napoleons all jene fein detaillierten technischen 
Vorzüge, die ihm seine individuelle Stellung unter den 
Marschällen des Kaiserreichs gegeben haben, während 
er in selbständiger leitender Stellung als komman- 
dierender General niemals Erfolge gehabt hat. 

Wir sehen dies 1800 zum zweitenmal bestätigt. Am 
2. April 1800 erfolgte die Ernennung Berthiers zum 
„ge*neral en chef" der „Reservearmee* 4 . Die Bildung 
dieser Reservearmee war sein Verdienst gewesen. 35 ) An 
demselben Tage löste ihn Carnot im Kriegsministerium 
ab. Wieder war diese kurze Episode vom 2. IV. bis zu 
Napoleons Ankunft in Genf am 8. V. keine glückliche. 
Allerdings hörte Bourrienne 36 ) Napoleon Collot gegenüber 



34 ) Thiers, „Histoire du consulat et de TEmpire". 
v. Heigel, „Deutsche Geschichte vom Tode Fried- 
richs des Großen bis zur Auflösung des alten Reiches", II., 
Lieferung III, 359. 

36 ) Bourrienne, „Memoires", IV, 89. 
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äußern, der darauf hinwies, daß Berthier nach den Er- 
fahrungen der römischen Expedition kaum der Geeignete 
wäre : „Ach ! das ist nur für die Form, glauben Sie, daß 
ich meine Armee Berthier anvertrauen würde, wenn ich 
nicht selbst dort die leitende Rolle hätte ? Berthier 
weiß nicht zu kommandieren, aber er versteht, meine 
Befehle in überlegener Weise auszuführen und ich bin 
an seine Art gewöhnt. 37 ) Die Wahrheit dieses Bour- 
rienne'schen Berichtes wird unterstützt durch ein Schrei- 
ben Bonapartes vom 25. Januar 1800, in welchem zum 
erstenmal die Rede von der Bildung der Reservearmee 
war. „Meine Absicht Bürger Minister ist es, eine Re- 
servearmee zu organisieren, deren Kommando dem 
ersten Konsul übertragen werden soll. 38 ) Überdies 
haben de Cugnac und Hermann 39 ) übereinstimmend 
nachgewiesen, daß der erste Konsul nicht nur nach 
seinem Eintreffen bei der Reservearmee, sondern auch 
in der Zeit vom 2. April bis 8. Mai die leitende Führung 
gehabt hat, wenn freilich Berthier auch nominell noch 
bis Marengo der „göneral en chef" blieb. Am 12. IV. 
erteilt Berthier dem General Dupont den Befehl : Le 
gene>al d'Harville se renda . . . . ä Lausanne et vous 
previendrez de ces dispositions le gcn^ral Murat, afin 
qu'il prenne les ordres du general en chef pour cette 
revue. 40 ) Dazu bemerkt Hermann sehr richtig, „wenn 



37 ) MiodeMelito, „Memoires du comte", Paris 1858, 
tom. III, 381. 

38 ) de Cugnac, „Campagne de l'armec de reserve en 
1800", I, 439. 

s9 ) Alfred Hermann, „Marengo", Münster 1903. 41 f. 
40 ) H ermann, 41. 
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Berthier spricht, ist doch wohl unter g^neral cn chef 
Bonaparte zu verstehen." Wenn nun auch die Konsti- 
tution die Übernahme eines unmittelbaren Kommandos 
durch den ersten Konsul nicht geradezu ausschloß, so 
ließ doch der Artikel der Verfassung: ,,Le gouvernement 
distribue les forces de terre et de mer et en regle la 
direction" wohl nur die Auslegung zu, daß der erste 
Konsul lediglich die Führung zu bestimmen habe. 
Außerdem mochte es als ein klug berechnetes Manöver 41 ) 
erscheinen, daß Bonaparte sich gerade damals diese 
scheinbare Unentschlossenheit aufzuerlegen schien. Je- 
denfalls war aber dann seine Wahl nicht umsonst auf 
Berthier gefallen, von dessen blinder Ergebenheit und 
Unselbständigkeit im Kommando sich kein Widerspruch 
wie bei Moreau gegen die Anordnungen des ersten Kon- 
suls befürchten ließ. So hören wir denn auch wieder in 
den Briefen des „general en chef" vor der Ankunft Na- 
poleons dieselben Klagen wie in der römischen Expedi- 
tion, daß er nicht an dem ihm zukommenden Platz stehe. 
Gewiß trug auch der trostlose Zustand der Reserve- 
armee, mit deren Ausrüstung es ja kläglich genug aus- 
sah, 12 ) zu seiner Stimmung bei. Am 14. April schreibt 
er an Bonaparte: 43 ) „Ich werde keine Bewegung ohne 
Ihren ,Befehl ausführen. Ich erwarte von Ihnen Nach- 
richten : ich wünsche überhaupt Ihre Anwesenheit. Am 

41 ) Hermann, 40, Anmerkung 2. 

42 ) de Cugnac, I. 439. Noch am 7. Mai konnte Ber- 
thier schreiben: „Les officiers de sante ne sont pas arrivees, 
il n'y a une seule caisse d'instruments de Chirurgie: tout est 
en arrierc. Vgl. ebenso Hermann, 33. 

4:4 i Dcrrccagaix, I, 397. 

3 
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25. April klagt er: Es ist meine Pflicht, mich über die 
Lage zu beklagen, in der sich eine Armee befindet, an 
der Sie gerade soviel Interesse haben. 44 ) Am 29. IV. 
heißt es : Ihre Anwesenheit in Genf erscheint mir von 
größtem Nutzen 45 ) und am 4. Mai gar: Ich wünschte, 
Sie wären hier .... ihre Ankunft ist unaufschiebbar. 4 ' 5 ) 
Mit dem Eintreffen Bonapartcs verstummen diese 
Klagen, seine Anwesenheit gibt den Unternehmungen 
des general en chef wieder Frische und Tatkraft. Mag 
der Plan,|den St. Bernhard als Übergangsstelle zu wählen, 
der Initiative Berthiers entsprungen sein, 47 ) jedenfalls 
bewies er durch die geschickte Umgehung des Schlosses 
Bard 48 ) in der Nacht vom 23-/24. Mai, durch die geschick- 
ten Anordnungen bei Montebello 49 ) und durch sein Ver- 



44 ) de Cugnac, I, 174. 

4ft ) de Cugnac, I, 235. 

4(5 ) Dcrrecagaix, I, 398. 

47 ) H e r m a n n. 90 u. 90 Anm. 3. 

18 ) Derr^cagaix, I, 471. 

Desire Delacroix. „Les marechaux de l'empire*. 
Deutsche Übersetzung, 6. 

Hermann, S. 48- Hermann bemerkt allerdings, daß 
die beiden ersten Versuche, die Artillerie bei Bard hinüber- 
zubringen, gescheitert waren. 

Ludwig Häusser, ,, Deutsche Geschichte vom Tode 
Friedrichs des Großen bis zur Gründung des Deutschen 
Bundes", II, 293, schreibt das Verdienst der Umgehung 
mit Unrecht dem Marschall Marmont zu, — Marmont nahm 
dieses Verdienst allerdings fälschlicherweise für sich in An- 
spruch. Aus der von Derr^cagaix, de Cugnac, Hüffer und 
Hermann benutzten „Correspondance du general en chef" (2. 
praerial) geht unzweifelhaft hervor, daß Berthier das Verdienst 
der Umgehung gebührt. 

,9 ) Dcrrecagaix, I. 428 f. 
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halten bei Marengo, daß mit Napoleons Erscheinen nach 
trübstagnierenden Momenten die volle Reaktion ein- 
tritt. Sein Verdienst war es bei Marengo, daß die Di- 
vision Monnier durch einen auf seinen Befehl unter- 
nommenen Angriff am Nachmittag des 18. Juni in den 
Besitz von Castel Ceriolo kam. 50 ) Erwähnt sei das Ur- 
teil eines Augenzeugen, des Kommandanten Brossier, der 
den g£neral en chef bei Marengo allerdings etwas all- 
gemein gehalten charakterisiert : ,,Le g£ne>al en chef 
Berthier a ordonne tous les mouvements avec la pr£- 
cision, qui caracterise le guerrier consomme et a soutenn 
ä Marengo, la celebrite qu'il a si justement acquise en 
Italie et en Egypte sous les ordre s de Bonaparte. 44 

„Sous les ordres de Bonaparte 44 — das war eben 
stets die condicio sine qua non für ihn, wie wir sahen, 
das Zauberwort, das seinen Enthusiasmus entflammte 
und ihn zu wirklichen Leistungen hinriß. 

Daß es sich bei den angeführten Fällen nicht um 
ein zufälliges Versagen handelt, wo er diesen Einfluß 
entbehren mußte, beweist das Jahr 1809. Damals wurde 
er von Napoleon zum dritten Male für kurze Zeit auf 
selbständigen Kommandoposten gestellt — ein totales 

■>°) de Cugnac, II, 144. • 

A. Hermann meint allerdings, daß bei der schönfärbe- 
rischen Tendenz der offiziellen Relationen es nicht ganz er- 
sichtlich ist. ob Berthier diese bestimmte Rolle der Befehls- 
gebung zuzuschreiben ist. 

Über den von Berthier auf Veranlassung Napoleons 
verfaßten Schlachtbericht La bataille de Marengo, 
sowie über die Glaubwürdigkeit der andern 4 offiziellen Re- 
lationen von 1800 — 1805 vergl. Hermann, Einleitung. 3, An- 
merkung 1. 

3* 
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Fiasko war die Folge. Nicht als ob Napoleon, der nun 
doch seinen Generalstabschef hinreichend kannte, die 
Absicht gehabt hätte, ihn für längere Zeit nach eigenem 
Ermessen handeln zu lassen; indessen war er doch für 
5 Tage zu einer Selbständigkeit verurteilt, die, wie stets, 
deprimierend auf ihn und lähmend auf sein ganzes 
Handeln wirkte. Schwankende und sich widersprechende 
Befehle sind die Folge. So erzählt der französische 
General Pierre Berthezene (1775 — 1847): „Die Annähe- 
rung der österreichischen Armee versetzte ihn in die 
größte Unruhe : ,Ach wenn e r hier wäre', rief er ver- 
zweifelt aus, ,dann wäre ich nicht in Not'. 4 ' 51 ) Pelet 5 -) 
und Jork v. Wartenburg 53 ) haben eine besonders ein- 
gehende fachmännische Kritik an seinem Kommando 
geübt und im einzelnen die strategischen Anordnungen 
während seines 5 tägigen Kommandos angegeben. Für 
unseren Zweck hier genügt es zu wissen, daß er den 
Befehl Napoleons, die Armee zwischen Augsburg und 
Ingolstadt zu vereinigen, nicht befolgte, sondern Davoust 
und Oudinot nach Regensburg, den Marschall Lefebre 
mit den Bayern nach der Isar schickte. Sagt doch sogar 
die offizielle Korrespondenz in einem von Ludwigsburg 
datierten Schreiben (16. April): „Was den Herzog von 
Auerstädt anbetrifft, die Division von St. Hilaire, so ist 
die Instruktion für Sie, wie für jedermann, sich zwischen 

51 ) Pelleport, , Souvenirs militaires et intimes. 1793 
jusqu'a 1853.'* Paris 1857. I. 188. 

52 ) Pelct, „Memoires sur la campagne de 1809", I. 
243 ff. 

: ' 3 ) Jork v. Wartenburjj, „Napoleon ;ils Feldherr', 
II., Kap. II, 34 ff. 
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Regensburg, Ingolstadt und Augsburg zu konzentrieren, 
so daß Sie gerade das Gegenteil von dem tun 
müssen, was Sie getan haben." Nach einer 
anderen Quelle 54 ) hätte Napoleon in noch weit schärferer 
Tonart die strategischen P>hler Berthiers gerügt : „Was 
Sie da getan haben, erscheint mir so sonderbar, daß, 
wären Sie nicht mein Freund, ich glauben müßte, daß 
Sie mich verraten, denn Davoust befindet sich in dem 
Augenblick mehr zur Verfügung des Erzherzogs Karl 
als zu der meinigen. , * 55 ) 

Wieder mit Napoleons Erscheinen, der in Donau- 
wörth am 17. April das Kommando wieder selbst über- 
nimmt, das alte Schauspiel. In doppelt gesteigerter 
Arbeitskraft verliert sich seine zaudernde Schwäche und 
unruhige Hast, und wie nach seiner kurzen unglück- 
lichen Führerrolle im Feldzuge von 1800 so auch hier 
wieder das sichtbare Bemühen, die Scharte auszuwetzen. 
Auf die kurze Episode trübseligen Niederganges folgt 
gerade die Glanzperiode seines militärischen Lebens : die 
Tage von Eckmühl und Wagram. Am 15. August 1809 
verlieh ihm der Kaiser den Titel des Fürsten von 
W agram. 56 ) 

54 ) Bache] in. „Alexander Beniner", 20. 

55 ) Daß man geradezu von einem Verrat Berthiers sprach, 
führt auch Pelet an: „La campagne de 1809", I, 244. 
Pelet zitiert die Äußerung Napoleons, 248 : „Vous ne pouvez- 
vous figurer dans quel etat se trouvait l'armec et ä eombien 
de malheurs nous ötions exposds, si on avait eu ä faire ä un 
ennemi entreprenant. On ne me surprendra plus ainsi.' 4 

56 ) Napoleon teilte die Ernennung dem Senat in Paris 
in den Worten mit : „Senateurs, nous avons juge utile de 
reconnaitre par des recompenses eclatantes les Services qui 
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Wir sahen das sich regelmäßig Wiederholende, 
einen zaudernden Schwachen, der nach eigenem Er- 
messen nicht zu handeln vermochte, den das Gefühl der 
Verantwortung, sein Wort könnte Tausenden das Leben 
kosten, ohne daß Napoleons Befehl es sanktionierte, bis 
zur Unfähigkeit des Entschlusses deprimierte. Diese 
nervöse Haltlosigkeit wai wie weggeblasen, schlug 
gerade in das Extrem glänzender Leistungen um, sobald 
er als Generalstabschef in der gewohnten Stellung — 
j'aime mieux etre votre aide de camp que general en 
chef, sagt er einmal in richtiger Selbsterkenntnis 57 ) — 
an der Seite Napoleons kämpfen darf, sobald er sich 
als Diener seines Herrn fühlt. 

Diese Ergebenheit für Napoleon steigerte sich zu 
einem wahren Kultus bei ihm, er ging völlig in dem 
Freunde auf.'» 8 ) Lejeune™), der Adjutant Rerthiers, 
charakterisiert dies Verhältnis zu Napoleon, wenn er 



nous ont ete specialement rendus dans cette derniere campagne 
par nos cousins le prince dt* Neuchatel. Nous avons, en con- 
sequence, enge en prineipaute. sous le titre de prineipaute de 
Wagram. le chateau de Chambord." 

Brief Berthiers an Napoleon während der römischen 
Expedition: Mailand, 24. Dezember 1797. 

Vgl . Aus Metternichs nachgelassenen Pa- 
pieren, 8. Bd.. Wien 1880. II. Anhang: Gallcrie berühmter 
Zeitgenossen. Napoleon Bonaparte, 283. 

Metternich sagt : „Napoleon comparait le sentiment de 
Berthier pour sa personne ä celui d une bonne d'enfant." 

: ' 9 ) Memoires du general Lcjcune, publiees par G. 
Tapst. II. tom., 163 — 67. Dieser war während des italieni- 
schen Feldzuges von 1796 -97 im Stabe Berthiers. 

ß0 ) De Philip. ..Ktude sur le service d'etat-major pen- 
dant les guerres du premier empire". Paris 1900. 130 f. 
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^agt : „Berthiers Ergebenheit zu seinem Chef war voll- 
kommene Entsagung seiner selbst. Es war der zärtlichste 
Gehorsam, der sich in, äußerst geduldiger und resignier- 
ter Form äußerte." 

Ähnlich sagt Denniee fil ): „Das Leben des Mar- 
schalls Berthier, des Fürsten von Neuchatel und Wa- 
gram, war während 20 Jahren ein Zurückstellen seiner 
Persönlichkeit, ein Leben der Ergebenheit. Stets 
sprach er im Namen des Kaisers und duldete nicht, 
daß man ihm persönlich für Belohnungen und Gunst- 
bezeugungen dankte, welche er erteilte. Seine gewöhn- 
liche Antwort lautete : „Monsieur, c e n'est p a s 
moi, c'est l'Empereur q u i . . . . c ' e s t l'Em- 
pereur, qu'il faut remercicr." 62 ) 

Über die spezielle Art seiner technischen Ver- 
dienste, als Generalstabschef Napoleons von Lodi bis 
Fontainebleau gibt natürlich die „Correspondance de 
Napoleon" t!S ) Beispiele genug. Sie zeigt ihn als den 



Itinerairc de l'empereur Napoleon pendant le cam- 
pagne de 1812. 

°-) Nicht minder bezeichnend ist eine Äußerung Napo- 
leons in der Schlacht bei Waterloo an den Marschall Soult. 
Dieser war in den 100 Tagen der Nachfolger Berthiers gewor- 
den, da eine force majeur Berthier nicht mehr gestattete, seinen 
Dienst als Chef des Generalstabs unter dem wiedererstandenen 
Empire zu tun. Napoleon richtete nun in der Schlacht bei 
Waterloo an Soult die Frage, ob er dem Marschall Grouchy 
seinen Befehl überbracht hätte. Als Soult ihm darauf ant- 
wortete, er hätte zwei Offiziere an Grouchy geschickt, äußerte 
Napoleon: Berthier en aurait envoye dix." 

ö3 ) Eingehend die technischen Funktionen des Mili- 
tärs Berthier zu spezialisieren, ist hier nicht unsere Auf- 
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sorgfältigen Interpreten der genial hingeworfenen Be- 
stimmungen Napoleons, der es versteht, indem er sich 
mit dem Gedankengang des kommandierenden Generals 
vollkommen identifiziert, den napoleonischen Plänen die 
präzise Durchführung zu sichern, der Leute, die sich 
ausgezeichnet haben, Napoleon nennt, sie zur Beförde- 
rung vorschlägt, die in Tagesbefehlen, ja manchmal von 
Stunde zu Stunde die geringste Bewegungsänderung 
beim Feinde berichtet." 4 ) 

Als Bonaparte Konsul auf Lebenszeit geworden war, 
wurde Berthier neben Bourrienne immer mehr und mehr 
der Hauptleiter seiner Korrespondenz. So oft verstand es 

gäbe; wir vorweisen wie bereits im Hingänge unserer Arbeit 
auf, außer 

Derrecagaix, „Le marechal Berthier", I, II, beson- 
ders über die „regles de service du major-g^neral". II. 28—36. 

T h i e b a u 1 1 , „Manuel des adjutants-gene>aux et adjoints 
employes dans les etats-majors", Paris 1804. — „Manuel 
general du service des etat-majors", 7 u. 15. Paris 1813. 
Vgl. auch 

Picron, „Methodes de guerre", II, 1551. 

De Philip, „Etüde sur le service d'etat-major pendant 
les guerres du premier empire", 130. 

64 ) Vgl. auch darüber den Briefwechsel zwischen Napoleon 
und Berthier, der sich in dem Werk von Pelet, „M^moires 
sur la guerre de 1809", tom. IV, Anh. findet. Ebenso 

A. du Casse, „Supplement a la Correspondance de Na- 
poleon I. lettres curieuses omises par le comite de publi< ation. 
Kectifications", Paris 1887, 1336. Vgl auch 

Mio de Melito, „M^moires", 1,96 — 97. 

Bourrienne, I, 19 ff.. IV, 89. 

Von französischen Historikern vgl. : 

A. Thiers, Bd. 19, 461. 

Capefique, „Les cent jours", II, 126. 

Houssaye. „Les cent jours", I, 58. 
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der Fürst bei seinein vollendeten Taktgefühl, manches 
scharf kritische Wort abzuschwächen, das in der Na- 
poleon eigenen lakonischen Fassung wesentlich anders 
ausgesehen hätte. 65 ) Auch in dieser Korrespondenz 66 ) 
versteht er es, den napoleonischen Willen in klug ver- 
mittelnder Weise wiederzugeben und den richtigen Ton 
zu treffen. 

Er war es auch, der neben Talleyrand die Bulletins" 
der Grande armee für die Herausgabe fertig stellte. 67 } 
Es wird gewiß heute als ein zweifelhaftes Verdienst er- 
scheinen, die Redaktion der meisten dieser kaiserlichen 
Proklamationen von 1800 —12 besorgt zu haben, deren 
prahlerische Sprache, wie Treitschke 68 ) einmal sagt, 
„halb an das Pathos Ossianischer Helden, halb an den 
Schwulst der Konventreden erinnert 44 . Für uns aber ist 
dies nur ein Beweis mehr, mit wie ausgeklügelter Be- 
rechnung seine Feder auch diesen Absichten Napo- 
leons zu folgen wußte, daß ihm die salbungsvollen' 19 ) 

65 ) Berthiers Brief an den General Davoust, 6. April 
1804. 

Ebenso Brief Berthiers an Savary, der bei Derrc. 
ragaix, II, 204, mitgeteilt ist, ferner ein Brief Berthiers- 
an Davoust aus Paris am 13. April 1813. 

««) Derröcagaix, I, 521 ff. 

61 ) Vgl. über Napoleonische Bulletins: 

H ausser, II. 734 u. III. 26. 

Taine, „Les origines de la France contemporaine", IIL 
i.Cp., I, 33. 

68 ) H. v. Treitschke, ,, Historische und politische 
Aufsätze", III. Das erste Kaiserreich. 79, 
* ß») Vgl. beispielsweise seinen salbungsvollen Aufruf an 
die Wiener Bevölkerung beim Einzug in Wien am 13. Mai 1809. 
Häusser, III. 345. 
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Phrasen und der übermütige Ton dieser Bulletins mit 
ihren vielfach lügenhaft dargestellten Tatsachen, ihm in 
der im Auftrage Napoleons vollzogenen Korrespondenz 
ebenso zu Gebote stehen wie der bündige technische Ge- 
schäftsstil in den Tagesbefehlen und sonstigen militäri- 
schen Rapporten. Sehr treffend ergänzt das kompetente 
Urteil Napoleons das von seiner technischen Virtuosität 
gewonnene Bild. Napoleon spricht nach Las Cases 70 ) 
auf die Frage, warum Berthier der erklärte Freund 71 ) 
des Kaisers gewesen sei : „Ich bin weit davon entfernt, 
das, was ich für ihn empfand, irgendwie abzuleugnen. 
Während meiner Feldzüge fuhr Berthier in meinem 
Wagen, auf dem Wege gab ich die Kommandobefehle 
und Situationspläne, traf meine Bestimmungen, welche 
Bewegungen man zu nehmen hatte. Berthier nahm da- 
von sofort Notiz und bei der nächsten Station, sei es 
bei Tag oder Nacht, besorgte er seinerseits die Befehle 
und die verschiedenen einzelnen 1 ) e t a i 1 s mit einer 
Regelmäßigkeit und Präzision und bewunderns- 
werter Schnelligkeit. Das war eine Arbeit, für die er 
immer bereit und unermüdlich war. So war das spezielle 
Verdienst Berthiers, er gehört zu denen, die für mich 
am wertvollsten waren, kein anderer hat ihn ersetzen 
können." 7 -) Auch das Zeugnis Lejeunes 7:i ), des schon 

70 ! Las Cases, „Memorial de St. Helene". 1. 263 f. 

71 } „La choix de votre Majeste. votre confiance, votre 
.grand attachement.*' 

72 ) Dtrrcragaix zitiert in der Vorrede zum ersten 
Band die ebenfalls bemerkenswerte Äußerung Napoleons nach 
der Schlacht bei Waterloo: „Si j'aurais cu Berthier, je n'aurats 
pas subi ce malheur.'" 

7:s ) De Philip a. a. (.). 
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erwähnten Adjutanten Berthiers, verdient hervorgehoben 
zu werden. Er rühmt ebenfalls die außergewöhnliche 
Arbeitskraft Berthiers und berichtet, „daß er unermüd- 
lich bei Tag zu Pferde, nachts am Schreibtisch 13 Tage 
hintereinander fast ohne zu schlafen verbringen konnte". 

Nach diesen Urteilen können wir uns — auch Gegner 
wie Pelet 74 ) strecken die Waffen vor Berthiers tech- 
nischen Talenten — die beispielslose Huld des Kaisers 
erklären, die bei aller Freundschaft einem nur mittel- 
mäßigen Durchschnittskopf niemals von Napoleon ge- 
währt worden wären. 75 ) 

Daß er als der einzige unter den Marschällen Eigen- 
schaften des ancien regime in die Zeit des Empire über- 
nommen hat, die unter dem Kaisertum nicht im 
Schwange, ja bei den eingefleischten Bonapartisten im 
Mißkredit waren, daß er all die Vorzüge des Seigneurs 
der legitimen Monarchie aufwies, die dem demokrati- 

u ) Pelet, „Histoire de la guerre de 1809", sagt bei 
seiner äußerst abfälligen Kritik über den selbständigen Ober- 
befehlshaber Berthier I, 238, über den Geneialstabschef 
Berthier : ,,N e pouvant accuser 1' e m p e r e u r du choix. 
qu'il avait fait du prinee Berthier avec le soiin, qu'il cut de 
le tenir tous jours <51oigne des grands commandements ; 
voudra-t-on lui faire un reproche d'avoir combl£ de faveurs, 
son plus fidele et constant compagnon, celui qui n'a ccsse pen- 
dant tant d'annees de contribuer aux miracles de notre öpoquc, 
autant qu'il etait en lui. Nous demanderions qui en Europe 
a merke res n'compenscs mieux q u e 1 e major g e - 
n e r a 1 des non grandes armees ?" 

~ ,b ) Napoleon dachte vorübergehend daran, wie Metter 
nich berichtet : „Aus Metternichs nachgelassenen 
Papieren", II, 373, neben Bernadotte auch Berthier als 
Kandidaten für den schwedischen Thron vor- 
z u s ch läge n. 
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sehen Empfinden der Marschälle fremd waren, gerade 
das gab ihm eine besonders wertvolle Note für Napoleon. 
Die verherrlichten Plebejermanieren seiner Waffen- 
gefährten hat er niemals angenommen. 70 ) Stets verbindet 
er mit dem Wesen des fast pedantisch anmutenden Sol- 
daten die weltmännische Ixbensart eines vollendeten Hot- 
mannes alter Schule. Er war daher für diplomatische 
Aufträge besonders geeignet, bei denen der beglaubigte 
Gesandte nicht am Platze erschien, bei Missionen, die 
einen diplomatischen und zugleich militärischen Charak- 
ter tragen sollten. Waren die übrigen Marschälle bei 
ihrer Verachtung überkommener Formen ohnehin nicht 
geeignet für einen diplomatischen Verkehr, so besaß 
außerdem keiner von ihnen das intime Vertrauen bei 
Napoleon wie Berthier. 

Napoleon mußte wissen, daß er auf ihn zählen 
konnte, wenn er ihn 1800 mit der heiklen Louisiannafrage 
nach Madrid in außerordentlicher Mission schickte und 
18 10 nach Wien. Die Korrespondenz zwischen Tallcy- 
rand Alquier und dem spanischen Staatsminister ürquijo 
zeigt, wie das Madrider Kabinett sich von der Mission 
Berthiers geschmeichelt fühlte, den man 1800 an den 
Höfen bereits als den Vertrauten Napoleons kannte. Die 
liebenswürdige Aufnahme im Escurial 77 ) bewies, wie 

76 ) Vgl. H. Taine, III, 1., 271 f. Dtsch. Übersetzg. Eine 
besonders drastische Äußerung des Marschalls Lannes findet 
sich in der „Correspondance de Napoleon", VI, 32. 

77 ) Der französische Gesandte Alquier in Madrid schrieb 
an Talleyrand : „Les Espagnols, qui sont bons juges de tous 
les genres de merite et de talents, se sont empresses d'honorer 
chez eux Tun des hommes les plus distingu^s de l'Europe. 
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sympathisch die taktvolle Haltung Berthiers dort wirkte, 
und rechtfertigte das Vertrauen Napoleons. Der prak- 
tische Erfolg seiner Mission war ein Präliminarvertrag : 
das Madrider Kabinett gab die Zusicherung, die Feind- 
seligkeiten mit Portugal zu beginnen, wenn nicht Ende 
Oktober 1800 der Friede zwischen Portugal und Frank- 
reich geschlossen wäre, und erklärte sich bereit, Loui- 
sianna an Frankreich abzutreten, wenn dafür als Äqui- 
valent dem Infanten von Parina Gebietserweiterungen 
in Italien zugesagt würden. 

Da Lucian Bonaparte zum Gesandten in Madrid 
ernannt wurde, kehrte Berthier im Oktober 1800 nach 
Paris zurück und übernahm zum zweitenmal das Porte- 
feuille des Kriegsministers. In den folgenden Jahren 
beschäftigte er sich mit einer Reorganisation des Ge- 
neralstabs. 78 ) 

Der 18. Mai 1804, der ihm den Titel eines Marschalls 
von Frankreich gab, war der Anfang einer Reihe sich 
häufender, überstürzender Auszeichnungen — er wird 
mit Beweisen napoleonischer Ehrungen förmlich über- 
schüttet: 79 ) Chef der Ehrenlegion, Großjägermeister 

M. de Chevalier dlrquijo a mis une delicatesse infini dans 
laccueil qu'il a fait au general Berthier. 

78 j Über Berthiers Traveaux de reorganisation findet man 
eingehend berichtet bei Derrecagaix, I. 479 ff. 

7ö ) Bei Las Cases, „Memorial de St. Helene" findet sich 
beispielsweise die Angabe, daß er von Napoleon über 40 Mil- 
lionen Franken bekommen habe; an Dotationen bekommt er 
am 30. Juni 1807 54534 Franken Rente, am 23. September 
1807 29 411 Franken, am 10. März 1808 180000 Franken, 
am 15. August 1809 400000 Franken und Anweisung von 
20000 Franken auf das Rheinoktroie nebst 250000 Franken. 
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(Grand veneur), Viceconnetable, oberster General der 
Schweizer, Präsident des Kollegiums der Seine und Oise 
auf Lebenszeit — verlieh ihm der Kaiser, nachdem er 
ihn schon vorher mit der Besitzung Grosbois beschenkt 
hatte, am 30. März 1806 die im Schönbrunner Vertrag 
vom 15. Dezember 1805 bezw. Pariser Vertrag vom 
15. Februar 1806 gewonnene Oberhoheit über Neu- 
chätel 80 ) und Valengin mit dem Titel „Altesse royale". 
Diese Souveränität brachte ihm nach Rechnung van 
Talleyrand eine jährliche Rente von 1 372000 Franken. 81 ) 
Von da an ist die Bezeichnung des Kaisers in seinen Brie 
fen: „Mon cousin". 

Wer bei Napoleon etwas zu erreichen wünschte und 
mit ihm in Berührung kommen wollte, beeilte sich, zu- 
nächst dem Fürsten Berthier, der als der intime Vertraute 
des Kaisers bekannt war, seine Aufwartung zu machen. 
Beispielsweise wandte sich Metternich am 5. Juni 1809, 
als es zu verhindern galt, daß der Erzbischof von Wien 
und der alte Graf Metternich 82 ) bis zur Zahlung der der 
Stadt Wien auferlegten Kriegskontribution als Geiseln 
sich nach Frankreich begeben müssen, zunächst an den 
Fürsten von Neuchätel, um durch seine Vermittlung Ge- 



80 ) Vgl. A. Bachelin, La Principaute de Neuchätel et 
le bataillon de Neuchätel, (1806- 1814) Neuchätel, Erschei- 
nungsjahr nicht angegeben. 

81 ) H. Taine beziffert sein jährliches Einkommen auf 
1 354000 Franken Rente. 

Aus Metternichs nach gel. Papieren: I. 71 : 
Der Fürst von Neuchätel hatte mehr als 1 200 000 Franken 
zu verzehren. 

82 ) Ebenda, I. 77- 
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hör bei Napoleon zu finden. Als Varnhagen v. Ense ss ) 
in Paris eine diplomatische Audienz bei Napoleon er- 
sehnte, riet ihm Schwarzenberg, der österreichische Ge- 
sandte in Paris, sich zunächst an den Fürsten ßerthier 
zu wenden. Man kennt also auch in diplomatischen 
Kreisen den starken Einfluß des Günstiings, seine In- 
timität mit dem Kaiser. Manchmal ging der Diensteifer 
Berthiers sogar vielleicht zu weit. Als Talleyrand ein 
Geschenk von 100000 fi. vom König Max Josef erhalten 
hatte — der König von Bayern hatte diese Tatsache dem 
Marschall Berthier im Vertrauen mitgeteilt 84 ) — , hatte 
der Marschall nichts eiligeres zu tun, als Napoleon davon 
in Kenntnis zu setzen. Noch weit weniger von Skrupeln 
angekränkelt zeigte er sich in der Scheidungsangclegen- 
heit mit Josefine Bcauharnais; um Napoleon gefällig zu 
sein, wenn er auf Ehre und Gewissen aussagt, daß der 
Kaiser nur zum Schein sein Jawort gegebein habe. 

Überhaupt war er im kleinen Intrigucnspiel. 
als Angeber und Neuigkeitensammler Napoleon durchaus 
wertvoll. Zum Diplomaten großen Stils fehlt ihm natürlich 
jedes Talent. Sein Mangel an Initiative und Selbst- 
vertrauen, der ihm eigentümliche Zug am Kleinen haften 
zu bleiben, befähigten ihn zur Lösung verwickelt politi- 
scher Kombinationen ebenso wenig wie zum selbständi- 
gen Oberbefehlshaber. Dagegen ist er ein äußerst ge- 
schickter Zwischenträger, wie wir in der spanischen Mis- 

83 ) Varnhagen v. Ense, „Denkwürdigkeiten des 
eigenen Lebens", II. am Hof Napoleons. Paris 1810. 

Si ) Vgl. Montcglas, „Denkwürdigkeiten des baye- 
rischen Staatsministers', 159, Stuttgart 1887. 

Lady Blennerhasset, „Talleyrand", 207 ff. 
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sion 1800 sahen, wenn es sich darum handelt, in konzi- 
lianter Art Verbindungen anzuknüpfen oder bestehende 
Gegensätze auszugleichen. 85 ) Besonders war er dort am 
Platze, wo es das junge Kaisertum mit prunkvoller Ele- 
ganz zu repräsentieren galt, bei solchen Missionen an 
den legitimen Höfen, die mehr die verbindlichen Formen 
des liebenswürdigen Menschen erfordern. So wußte Na- 
poleon 1810 keinen Berufeneren an den Wiener Hof zu 
schicken als ihn. Mit allem Pomp und Glanz, um seinen 
Herrn bei einer der Grandes maisons de l'Europe würdig 
zu vertreten, trat Berthier am 8. März 18 10 in die Wiener 
Hofburg und überreichte Brief und Bild Napoleons der 
Erzherzogin Marie Luise. Berthier berichtete Napo- 

85 ) Neben andern Zeugnissen heben wir hervor, daß Napo- 
leon 181 1 bei einem Besuch seines Bruders, des Königs von 
Spanien — Josefs prekäre Lage in Spanien, ohne Macht, ohne 
Geld, ohne selbständiges Kommando, von den Marschällen 
gedemütigt (vgl. Memoires du Correspondance du roi Josef 
IV. 366, 67, 420, 21, V. 54 265, 67, 81, 380, VI. 59—61, 8. 90, 
135, 278), bestimmt ihn, sich bei Napoleon direkt Gehör zu 
verschaffen — daß Napoleon nach einigen erregten Auseinander- 
setzungen mit seinem Bruder, den Fürsten Berthier beauftragt, 
selbst die weiteren Unterhandlungen mit dem König Josef zu 
führen und einen möglichst versöhnlichen Abschluß zu er- 
zielen. Berthier vollzog diesen Auftrag mit einem entschiede 
nem Geschick, ohne in den Hauptsachen irgendwelche Kon- 
zessionen dem Könige Josef gegenüber zu machen — dieser 
bleibt nach wie vor zur Rolle eines Schattenkönigs verurteilt 
— verstand er es doch, bei seiner Liebenswürdigkeit und seinem 
Takt ein freundlicheres Verhältnis herbeizuführen. Derrecagaix 
sagt treffend: „Le roi Josef regagna son royaume, sans avoir 
obtenu les modifications qu'il reclamait, mais il avait quel ques 
concessions de nature ä sauver les apparences." Vgl. auch 
Thiers, ,.On ne pouvait trouver un intermediairc plus deli- 
cieux, plus discret. plus informe de toutes choses". 
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lcon: 86 ) ,,Das Volk in den Vorstädten Wiens spendet 
spontanen Beifall. Es ist im Delirium seiner Freude." — 
In der Tat schien, wie Häusser 87 ) sagt, jede Erinnerung 
daran, daß dieser Boden bräutlichcr Feste eben noch mit 
dem Blute beider Nationen gedüngt war, erloschen." 

Diese Brautwerbung war der letzte rauschende Er- 
folg in seinem Leben. In durchaus nicht feierlicher 
Form, sondern in echt kaiserlicher Manier, kurz ange- 
bunden hatte Napoleon schon seinerseits 1808 als Braut- 
werber für Berthier in Paris fungiert. Dort befand sich 
damals der Herzog von Bayern-Birkenfeld. Ihn bittet 
Napoleon brüsk um die Hand seiner Tochter Marie Elisa- 
beth für seinen Marschall. Wie ja Napoleon in seiner 
eigenen Familie aus Gründen seiner dynastischen Politik 
wohlgefällige Verbindungen mit Mitgliedern fürstlicher 
ebenbürtiger Häuser nicht gerade sehr rücksichtsvoll zu 
dekretieren pflegte, 88 ) griff er auch hier kurzerhand in 
das Privatleben seines Marschalls ein. Diese Ehe auf 
Kaisers Befehl war Berthier von Napoleon ebenso auf- 
gedrungen worden, wie den meisten der Napoleoniden 
trotz seiner Leidenschaft für die Viskonti. 89 ) Diese Be- 
ziehungen zu der Italienerin — keinesfalls vorüber- 
gehende Tändelei, wie wir 1798 sahen, obwohl eine Ver- 
bindung in dieser Form bei dem flatterhaften Tempera- 
ment dieser Viskonti nach dem Urteil der Zeitgenossen 

86 ) Vgl. auch v. Onkcn, II, 452 und v. Wertheimer, 
424—25. 

87 ) Häusser, III, 472. 

88 ) Vgl. Kleinschmidt, „Die Eltern und Geschwister 
Napoleons", Berlin 1878, ebenso L. Häusser, II, 680—82. 

89 ) Las C a s e s, V, 33. 

4 
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die allein richtige gewesen wäre — trugen bei ihm auch 
weiterhin den Charakter einer schwächlichen Empfind- 
samkeit. Am unwilligsten empfand es Napoleon, daß 
diese sentimental-erotischen Beziehungen seines Waffen- 
gefährten im Laufe der Jahre unverändert geblieben 
waren. Schon lange suchte ihn der Kaiser zu bestimmen, 
diese „unwürdigen Fesseln" zu brechen und eine Ehe 
nach seinem Wunsche zu schließen. So spricht sich Na- 
poleon wenigstens in einem bemerkenswerten Briefe an 
Berthier aus — der auch wiederum als ein Dokument 
ihrer Freundschaft gelten kann — , in dem er ihm von La 
Malmaison am i. April 1806 den Moniteur zuschickt, der 
das Ernennungsdekret des Marschalls zum Fürsten von 
Neuchätel enthält : „Ich sende Ihnen den Moniteur. Sie 
werden sehen, was ich für Sie getan habe. Ich knüpfe 
nur eine Bedingung daran, Sie müssen sich ver- 
heiraten und es ist eine Bedingung, die Sie meiner 
Freundschaft schuldig sind. Ihre Leidenschaft 
für Mme. Viskonti hat zu lange gedauert, sie ist 
lächerlich geworden und ich habe das Recht zu hof- 
fen, daß der, den ich meinen Waffengefährten genannt 
habe, den die Nachwelt an meine Seite setzen wird, nicht 
länger einer beispiellosen Schwäche überlassen 
bleibt. Ich will also, daß Sie sich verheiraten, 
wenn nicht, will ich Sie nicht mehr bei mir sehen. Sie 
wissen, daß niemand Sie mehr liebt als ich. 
Aber Sie wissen auch, daß die erste Bedingung meiner 
Freundschaft Achtung ist. Sie haben sie bis dahin ver- 
dient 

Wir sehen, alle Register werden von Napoleon ge- 
zogen, um seinen Marschall von dieser Verbindung ab- 
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zubringen — daß die Viskonti den Schwachen wie in den 
Tagen der ägyptischen Expedition beherrschte, finden 
wir auch durch diesen Brief Napoleons bestätigt — , eine 
wohlberechnete Mischung von Vertrauen, Versprechun- 
gen, Drohungen, das Appellieren an die alte Waffen- 
brüderschaft und dabei zeigt der Grundton dieses Briefes 
wieder echte Freundschaft — bei Berthiers blin- 
der Ergebenheit vollkommen ausreichend, um dem 
Drängen des Kaisers, sich standesgemäß zu verheiraten, 
nicht wieder zu trotzen. Seine Leidenschaft für die 
Viskonti ist auch nicht stark genug, um etwa, wie ein 
Lucian Bonaparte in einem ähnlichen Fall zu handeln. 

Auf der andern Seite war der Herzog von Bayern- 
Birkenfeld auch nichts weniger als erfreut über diese 
kaiserliche Manier, Ehen zu schließen. 90 ) Aber gegen 
den allmächtigen Willen des Kaisers gab es keinen 
Widerspruch ; auch am nahverwandten Königlichen Hof 
war der ahnenlose Neffe nach den überkommenen Be- 
griffen von Legitimität und Ebenbürtigkeit nicht gerade 
willkommen, aber wie Montgelas sagt: „Max Josef 
schätzte den Fürsten, welcher Napoleons bester oder viel- 
mehr einziger Freund war. 91 ) 

- • 

90 ) Monteglas, „Denkwürdigkeiten des eigenen Le- 
bens", Stuttgart 1887, 174. 

91 ) Napoleon selbst kündigte dem König Max Josef 
das Eheprojekt an in einem Schreiben, in dem er wieder 
wie so oft seine Freundschaft für Berthier ausdrücklich be- 
tonte: ,,Le prince de Wagram a fait demander en manage la 
princesse Elisabeth, niece de Votre Majeste. II me semble 
qu'ils sont d'aecord. Je veux cependant etre le premier ä l'an- 
noncer a Votre Majeste, connaissant son a m i t i 6 pour le 
prince de Neuchatel, qui me tient de si pres pour la 
vieille a m i t i 6 que je lui porte". 

4* 
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So schwiegen denn auch die mißgünstigen Stimmen 
am bayrischen Hof, solange noch Napoleon der allge- 
bietende Herr in Europa war; es erfolgte am 9. März 
1808 die Eheschließung in Paris. 92 ) 

Und gerade die Zeit von 1808 — 12, wo die napoleo- 
nische Macht in vollster Blüte stand, bildete auch den 
Höhepunkt im Leben seines treuesten Gefährten. In allen 
Feldzügen der Generalstabschef Napoleons, sehen wir 
ihn überall, wo der Kaiser seine Triumphe feiert, an 
seiner Seite, stets gehörte er zu den Auserwählten. (So 
finden wir ihn am 25. Juni 1807 bei der verhängnisvollen 
Zusammenkunft des Kaisers Alexander mit Napoleon auf 
dem Schiffspavillon in der Memel, in der berühmten Er- 
furter Unterredung Napoleons mit Goethe ist Berthier 
Zeuge der Audienz ; 93 ) ein Bruchteil von dem Ruhme, 
der den Gewaltigen umstrahlt, ist auch auf ihn über- 
gegangen, genug jedenfalls, um ihn selbst mit stolzem 
Selbstbewußtsein zu durchdringen und ihm die rechte 
Zuversicht und Freudigkeit zu geben, um in den Zeiten 
rauschender Triumphe die seelisch krankhaften Verstim- 
mungen früherer Tage verklingen zu lassen. 

Doch nach so glücklichen Erfolgen stellte sich nun — 
er war im Jahre 1812 ein Mann von nahezu 60 Jahren — 
der Wunsch ein, das zu behalten und zu besitzen, was 
er erworben, zagende Angst, um im va banque alles zu 
riskieren. Dazu kam bei ihm, als auch bei andern der 

92 ) Nach den Memoiren der Mme. de Remusat waren 
Napoleon und die Kaiserin auf der Hochzeit zugegen. 

u3 ) Vgl. „Aus Metternichs nachgelassenen 
Papieren", I, 71. 

Lady Blcnnerhasset. „Talleyrand", 370. 
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Marschälle, 94 ) inmitten der luxuriösen Üppigkeit der Pa- 
riser Hoffestlichkeiten ein gewisser Hang zum Wohl- 
leben, ein Sybaritismus, der von der Genügsamkeit in 
den italienischen Feldzügen, von dem jugendlichen, be- 
dürfnislosen Draufgängertum weit entfernt war. 

Doch der Erobermut des Kaisers kennt derartige 
Rücksichten nicht. Nicht mit der alten freudigen Hin- 
gabe folgte Berthier im Jahre 1812 dem Ruf des Unersätt- 
lichen; bei ihm, wie auch bei Murat und Rapp zeigen 
sich in Danzig die ersten Anfänge der Opposition; 
die allzeit Opferwilligen wagen leise zu protestieren — 
Vorboten der Szenen von Fontainebleau. Die höhnenden 
Worte des Kaisers beweisen dies: „Ich sehe wohl, meine 
Herren, daß Sie keine rechte Lust zum Kriege haben. 
Der König von Neapel möchte das schöne Klima seines 
Landes nicht verlassen. Rapp wartet ungeduldig darauf, 
sein Pariser Hotel zu bewohnen und Berthier wünscht auf 
seinem Landgut in Grosbois zu jagen." 95 ) 

Nur begreiflich werden wir es finden, wenn die alte 
zaghafte Schwäche und haltlose Verwirrung ihn in diesem 
Feldzug wieder lähmend überkommt, wo selbst die 
eisernen Nerven Napoleons bei Borodino nicht mehr den 
Entschluß finden, den geschlagenen Feind zu verfolgen. 
Wiederholt klagte Napoleon über die Leistungsunfähig- 
keit seines Generalstabschefs; in einer sonst nicht ge- 
wohnten Tonart schreibt er schon bei Beginn des Feld- 



94 ) Vgl. „Aus Metternichs nachgelassenen 
Papiere n", I, 71. 

9ö ) Bachelin, „Notice historique sur Berthier", 22. 
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zuges am 17. Mai: 9(J ) „Es ist lächerlich, wie die Dinge 
im Rückstände sind. Sie ergreifen nicht die nötigen Maß- 
regeln, um sie exakt auszuführen. Es ist Ihr Fehler." 
Am 28. Mai beklagt sich Napoleon wieder bei ihm über 
die schlechte Verpflegung der Truppen, und am 2. Sep- 
tember heißt es gar : „Der Generalstab leistet mir keinen 
Dienst. . . . Sie haben meinen Tagesbefehl betreffs der 
Anordnung des Gepäcks. Handeln Sie derart, daß die 
ersten Wagen, die ich verbrennen lasse, nicht die des 
Generalstabs sind . . 

Der offenbare Widerwillen des Marschalls, an 4em 
Feldzug teilzunehmen, sein wiederholtes Drängen Na- 
poleon gegenüber, nach Frankreich zurückzukehren — 
analog der ägyptischen Expedition zeigt sich auch hier 
in einer ähnlichen Lage wieder dieselbe auffallende Ver- 
zagtheit — , führte einen heftigen Ausbruch Napoleons 
herbei: 97 ) „Geh'n Sie, ich bedarf Ihrer nicht, Sie sind 
nichts als eine .... Kehren Sie nach Frankreich zu- 
rück, ich halte niemanden mit Gewalt. 4 ' (Ebenso spricht 
Michaud davon, daß er unaufhörlich positive Befehle 
mit noch ausstehenden vermischt, nennt ihn „decou- 
rage* und affaise", kurz die alten Symptome seines 
Leidens kehren in verstärkter Form wieder.) 

Auch zu einem günstigen Verlauf des Feldzuges von 



96 ) „Correspondance de Xapoldon", XXIII, 440. 

97 ) D e n n i 6 c, „Itineraire de l'Empereur pendant la cam- 
pagne 1812II. 

Auch Thiers erwähnt seinen Kleinmut mit: .,Le major- 
general etait completement demoralise et sa sante" <5tait toui 
a fak d^truite. Les maux . . . avaient ruine* son corps et pro- 
fondement cbranle sa haute raison. 
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1 8 1 3 hatte er kein Vertrauen; 98 ) zwar versah er seine 
Dienste als Chef des Generalstabs in der gewohnten 
Weise, aber nicht mehr mit der gewohnten Zuversicht. 99 ) 
Nennenswerte Erfolge waren 1813 für ihn nicht zu ver- 
zeichnen. Wir hören nur, daß er bei Leipzig als Vice- 
konnetable die napoleonischen Adler — diese Symbole 
kaiserlicher Machtfülle — von 3 Regimentern des Her- 
zogs von Castiglione feierlich inauguriert ; doch der Sieg 
war von den Adlern bereits gewichen. Napoleon kehrte 
geschlagen von der Leipziger Wahlstatt nach Frankreich 
zurück ; nach La Rothiere stand seine Sache so ver- 
zweifelt, daß Coulaincourt Vollmacht für Friedensunter- 
handlungen im Kongreß von Chatillon erhielt. 

Noch ein letztes Aufflackern in den Februarkämpfen 
von Champaubcrt bis Montereau, Erfolge, die auch Ber- 
thier angesichts des „Napoleon redivivus" kurze Zeit eine 
optimistische, hoffnungsfreudige Stimmung gaben. 100 ) 
Die zweite, kurze Phase des Glücks in dieser Campagne 
war aber bald vorüber. Coulaincourt, der in Chatillon 
4 Wochen auf den „Traite preliminaire" geschwiegen 
hatte, rückte nun am 15. März mit dem Gegenentwurf 



° 8 ) In Metternichs nachgelassenen Papieren, 
150, II, findet sich die Angabe, daß Berthier dem Staats- 
kanzler vor der Audienz am 28. Juni im Markolinischen 
Palaste zu Dresden zugeraunt habe: „Vergessen Sie nicht, 
daß Europa Frieden braucht und vorzüglich Frankreich." 

™) Selbst D e r r c» c a p a i x spricht von den „tristesses 
qui agitaient son esprit". 

100) \-g| \j e ni o i r e s du r o i f o s e f X.", 1 10 f. : 
..Xos troupes n'ont j'amais ete plus animees, tous les paysans 
viennent les ambrasser. Cette journce sera une des plus belies 
des trois qui Tont precede". 
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heraus, der unter den vier Hauptbedingungen als dritte 
die Forderung enthielt, „das Fürstentum Neuchätel bleibt 
Berthier, der es besitzt." 101 ) Mochte nun überhaupt dieser 
Gegenentwurf Coulaincourts für die zu Chatillon versam- 
melten Minister nicht diskutabel sein, 102 ) jedenfalls gab 
Napoleon durch die Tatsache, daß er die Integrität von 
Neuchätel in einem Vertrag gewahrt wissen wollte, der 
de nomine über Krieg oder Frieden entscheiden sollte, 
wenigstens symbolisch einen Beweis der seinem Mar- 
schall bewahrten persönlichen Freundschaft ; denn dar- 
über war sich selbst Coulaincourt klar, daß sein Projekt 
vom 15. März auf Seite der Verbündeten keine Amiahme 
finden werde. Der Kongreß von Chatillon ging resultat- 
los auseinander, Paris lautete die Losung für die Ver- 
bündeten. Die Worte Napoleons : „Si l'ennemi arrive 
aux portes de Paris il n'y a plus de l'empire" gehen in Er- 

■ 

füllimg. Talleyrand war Herr in Paris. Während am 
31. März das Faubourg St. Germain den Verbündeten zu- 
jauchzte, während königlich gesinnte Kdellcute, wie der 
Herzog von ChoiseuJ und Montmorency Sympathiekund- 
gebungen für die Bourbonen inszenierten und das Volk, 
zwar des Krieges müde, aber immer noch den Kaiser 
im Herzen diese forcierten Huldigungsrufe vereitelte — 
sammelte sich in Fontainebleau die Mehrzahl der Mar- 
schälle um Napoleon zur letzten Entscheidung. Von 



1(u ) Bei V. Onkcn, „Geschichte der Revolution des 
Kaiserreiches", tom. II, 788, mitgeteilt nach Angebcrg-Cape- 
fique, I, 131, 132. 

102 ) v. Heigel, „Neue geschichtliche Essays", X. Mün- 
chen 1902. „Der Kongreß v. Chatillon", 239 ff. 
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Troyes traf Berthier beim Kaiser ein. Noch gab Na- 
poleon das Spiel nicht verloren. Ein Zug noch verfüg- 
barer Truppen nach Paris oder gar die abenteuerliche 
Perspektive, in Italien von neuem den Krieg zu beginnen, 
sollte die hereinbrechende Katastrophe aufhalten. Unter 
donnernden Vive l'empereur-Rufen geben die kaiserlichen 
Garden ihre Zustimmung, nicht so die Marschälle. Sie 
wehrten sich gegen die Fortsetzung eines Krieges. 103 ) 
Das Glück, das ihnen so lange hold gewesen, wollten sie 
nicht noch einmal herausfordern, wollten nicht Leben und 
Stellung auf einen Wurf setzen. Sie waren gesättigt ; die 
Abneigung schließlich, Paris zum Schauplatz eines 
Bürgerkrieges zu machen, gab den Ausschlag für die 
Marschälle, Napoleon mit Bitten und Beschwörungen 
zur Abdankung zu bringen. Man glaubte, wie Ranke 104 ) 
sagt, alle Interessen zu vereinigen, indem man die eines 
einzigen aufopferte. So verlassen die Geschöpfe des Em- 
pire ihr Oberhaupt. Aber wenigstens sollte dem König 
von Rom der Thron des Vaters erhalten bleiben, doch 
auch die treueifrigen "Vorstellungen von Ney, Macdonald, 
Coulaincourt mußten scheitern, als Marmont mit den 
Worten an Schwarzenberg : 10r >) „L'opinion publique atou- 
jours £te la regle de ma conduite" den Knoten zerhieb. 



10:5 ) Vgl. u. a. Sorel. „L'Europc et la revolution fran- 
caise", VIII, 235, Paris 1814. Besonders Fain als Augen- 
zeuge schildert im „Manuscrit de 14, III. ch. 1 — 4" die Vor- 
gänge in Fontainebleau äußerst lebendig. 

101 ) L. v. Ranke, „Zur Geschichte Deutschlands und 
Frankreichs im XIX. Jahrhundert", herausgegeben von Alfred 
Dove. Bd. 49—50, 13. 

105 ) Moniteur vom 6. April 18 14. 



Digitized by Google 



__5« 

In der Nacht vom 6. zum 7. April unterzeichnete Na- 
poleon die Urkunde seiner unbedingten Thronentsagung. 

Alsbald häuften sich im Moniteur die Adhäsionsakte, 
denen der Moniteur eine besondere Rubrik widmete. 
Unter dem Datum des 1 1 . April befindet sich im. Moniteur 
diejenige Berthiers, die an den Präsidenten des Senats 
gerichtet ist und folgenden Wortlaut hat : „J'ai l'honneur 
de vous envoyer mon adhesion. Je vous pric d'en faire! 
part au senat. Je suis avec respect votre tres humble et 
tres obeissant. Alexander Prince de Neuchätel et Wa- 
gram." Kurz und bündig, in durchaus offizieller Form 
gehalten, hält sich diese Übertrittsakte vollkommen fern 
von dem kriechenden Byzantinismus, von gehässigen 
Worten gegen Napoleon, die jetzt zur Gewohnheit wer- 
den, von der Geschmacklosigkeit und Undankbarkeit, 
mit der die Militäremporkömmlinge Napoleons nun allein 
von den Descendenten Ludwigs des Heiligen und Hein- 
richs IV. das Heil Frankreichs und das ihre erwarte- 
ten. 10<; ) Sie sollten bald sehen, daß die neue Sonne wohl 
strahlte, aber nicht wärmte. Dabei hätte Berthier vor 
allen Marschällen Grund gehabt, die Bourboncn an seine 
treuen Dienste unter dem ancien regime zu erinnern, an 
sein wiederholtes Eintreten für die königliche Familie 
während der Revolution. Statt all dessen findet sich in 



106) Ygi beispielsweise die im Moniteur befindliche Pro- 
klamation Augcrcaus vom 16. April : „Soldats orberons 
la couleur vraiment francaise qui fait disparaitre tout embleme 
de la revolution", ebenso die Übertrittsakte Suchets. 

Sa vary duc de Rovigo, „Memoircs", VII, 309, gibt 
eine anschauliche Schilderung, wie begeistert gerade Ney und 
Carnot das Königtum annehmen. 
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seiner Übertrittsakte nicht ein einziges Wort der Cour- 
toisie gegen die neue Regierung. 107 ) 

Während in Fontainebleau der Todeskampf des Na- 
poleonismus zu Ende ging, erhielt Berthier den letzten, 
Befehl Napoleons, die noch vorhandenen kaiserlichen 
Truppen der provisorischen Regierung in Paris zu über- 
bringen. 108 )Napolcon sprach bis zuletzt in der alten herz- 
lichen Weise von Berthier. Zu Coulaincourt 1()9 ) äußerte 
er am u. April: „Ich liebte ihn und er hat mir soeben, 
einen wahren Kummer bereitet. Ich habe ihn gebeten, 
einige Zeit mit mir auf der Insel Elba zu verbringen, er 
hat nicht einwilligen können, dennoch würde ich ihn 
nicht lange zurückgehalten haben. Dieser Beweis der 
Hingebung hätte ihn wenig gekostet, aber sei nie 
Seele ist gebrochen. Er ist Vater und denkt an 
seine Kinder. Er bildet sich ein, das Fürstentum Neu- 
chätel behalten zu können. Er täuscht sich, aber das ist 
wohl entschuldbar: Ich liebe Berthier und werde nicht 
aufhören, ihn zu lieben." 

Verzeiht ihm der Kaiser, der Realpolitiker, seinen 
Übertritt zu Ludwig XVIII., so tut dies die öffentliche 
Meinung nicht. Was beinahe alle Welt 1814 tat, wenn, 

107 ) Das Datum des 11. April bezeugt außerdem — die 
(bertrittsakten der höheren Offiziere des Kaiserreiches be- 
ginnen laut Moniteur schon vielfach am 4. April daß er 
keineswegs einer der ersten Marschälle gewesen ist, die zu 
den Bourbonen übergetreten sind. Dieser Vorwurf ist von 
französischer Seite vielfach gegen ihn erhoben worden. 

108 ) Fain, ,,Manuscrit de 18 14: Mcmoircs des contempo- 
raine p. s. a l'histoire de la republique", 261. 

10 °) Thiers, „Histoirc du consulat et de rempire", 
XVII, 807. 627, 798. 
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selbst ein so enragierter Napoleonsverehrer wie Fleurus 
de Chaboullon „seinen Degen nicht zerbricht, sondern 
nüchterner Erwägung nachgibt, 110 ) wenn ein Beranger 
im Mai des Jahres 1814 den Bourbonen Glück zu ,hrer 
Wiederkehr wünscht, 111 ) hat man unter allen Marschäl- 
len gerade ihm besonders zum Vorwurf gemacht 
und ihn zum Sünden bock genommen. 

Die Vorwürfe über ,,la defection de Marmont" waren 
doch anderer Art. Gleichzeitig aber hat man damit in- 
direkt ausgesprochen, wie allgemein bekannt dieses per- 
sönlich freundschaftliche Verhältnis des Kaisers mit dem 
Generalstabschef gewesen ist, wie sich besonders das 
Volk den steten Begleiter Napoleons im Glück auch jetzt 
noch unzertrennlich mit seinem Geschick verbunden an- 
sah. Die Vorstellung des Volkes, die sich im Jahre 1814 
ja mit allem, was mit Napoleon nur annähernd zu tun 



llü ) Fleurus de Chaboulon, „Memoires p. S. ä 
l'histoire de la vie privec du retour et du regne de Napoleon 
en 1815". London 1820, I, 77 — 78. „Mcs Souvenirs mes re- 
grets s'adoucirent, j'aspirai sincerement ä l'honneur de servir 
encore mon pays. 

lu ) In „ma biographie" sagt Böranger: ,,Au retour 
des Bourbons, leur faiblesse me parut devoir rendre facile 
la renaissance des libertes nationales. In seltener Inkonse- 
quenz widmet Beranger wenige Monate später den Marschäl- 
len diesen „transfuges de l'empire" das beißend satyrische 
Chanson mit dem bezeichnenden Titel: „Requete presentec 
par )es chiens de qualite pour obtenir qu'on leur rendre Ten 
tree libre au jardin de Tuilcries." Der cynische Refrain 
lautet: ,,Quand sur son regne 011 prend des notes Grfice pour 
quelques chiens felons! Tel qui longtemps lecha ses bottes, 
Lui mord aujourd'hui les talons." 
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hatte, so eingehend beschäftigte, 112 ) wollte nicht glauben, 
daß auch der treuestc Gefolgsmann ihres Helden sein 
Los nicht teilen werde. Savary 113 ) erzählt, daß er am; 
Ii. Mai 1 8 14 beim Einzug Ludwigs XVIII. in Paris die 
Menge wiederholt hätte rufen hören: „A File d'Elbe 
Berthier, ä l'ile d'Elbe!" „Der Fürst Berthier, der als 
Deputierter der Marschälle Ludwig XVIII. schon in 
St. Quen feierlich eingeholt hatte, ritt beim Einzug an der 
Seite des königlichen Wagens." Mit dieser Äußerung 
hätte die Menge, deren Herzen ja doch nur dem ver- 
bannten Kaiser nach Elba folgten, instinktiv richtig aus- 
gesprochen, wie befremdend ihrer empfänglichen Auf- 
fassung die Verletzung der alten Waffenbrüderschaft 
gerade bei ihm erscheinen müßte, der in seiner Person 
so viel von der Glorie des napoleonischen Kaiserreichs 
verkörperte, wie wenig mit ihren lebendigen Erinnerun- 
gen an die vergangene Zeit seine anscheinend so ostenta- 
tive Ergebenheit für den neuen König harmonieren 
wollte. Daß nun Berthier seine Gefolgstrcuc nicht bis 
zum äußersten trieb, daß er das Exil des Kaisers auf 
Elba nicht teilte, das konnte ihm die Menge ebensowenig 
verzeihen, wie viele Historiker. 114 ) Gewiß aber hätte er 



n -) Henry Houssaye, „Les cent jours", I, 54—60. 
Paris 1894. 

11S ) Savary, VII, 256 ff. 

m ) Vgl. Thiers, „Histoire du consulat et de l'cmpire", 
XIX, 221—222. 

Savary, VII, 259. u. a. 

Jork v. Wartenburg, „Napoleon als Feldherr*, I., 
Kap. II, 26. 
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sich einen Ehrenplatz in der „napoleonischen Le- 
gende 44 gesichert, wäre er dem Kaiser in die Verban- 
nung gefolgt; gegenüber dem äußeren Zwang 
der Tatsachen aber kam diese phantastische 
Vorstellung nicht in Betracht. Nur Utopisten konnten 
dies im Ernst von ihm verlangen. Nicht nur, daß er 
Rang und Stellung verlor, ein erträgliches Verhältnis 
zur eigenen Familie wäre dadurch vollends vernichtet 
worden. Nun blieb ihm vielleicht noch immer als zweite 
Möglichkeit, in den Apriltagen des Jahres 1814 Frank 
reich die Dienste aufzukündigen und sich ins Privatleben 
zurückzuziehen ; dann verlor er ebenso Rang und Stellung 
und damit das einzige Äquivalent für die mangelnde 
Ebenbürtigkeit. War er der Würden entkleidet, er- 
klärte er sich in einer Zeit, wo alle Legitimitätsinteressen 
solidarisch zu wirken beginnen, für den LIsurpator — in 
der herzoglichen Familie war er damit unmöglich. 
Nahm er dazu in diesem Moment, wo die erste Restau 
ration begann, seinen Abschied, so erklärte er sich d:: 
mit offen als Gegner der neuen Regierung; das hätte 
dieselben Konsequenzen gehabt wie bei Davoust und Van- 
damme. 115 ) Wie sie — obwohl diese nicht einmal ihre 
Demission eingereicht hatten, sondern den Bourbonen 
überhaupt nur verdächtig galten, hätte er den Befehl 
bekommen, Paris binnen 24 Stunden zu verlassen. Fern 
von Paris und in Ungnade bei Ludwig XVI IL, hätte er 
ebenso den Konflikt mit der herzoglichen Familie herauf 
beschworen ; denn daß die auf Kaisers Befehl geschlos- 
sene Ehe nur dann noch eine Existenzberechtigung hatte, 

ll5 ) Mdme. de Blocquevillc, „Le marechal Da- 
voust", IV. 124. 
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wenn das Schutzpatronat des legitimen Monarchen da- 
für eintrat, braucht nicht betont zu werden. 

Wenn endlich Napoleon, der dazu am meisten Berech- 
tigte, darauf verzichtet, Berthier als „traitre" zu brand- 
marken, bloß weil er die Bourbonen anerkannte, so sind 
die Vorwürfe französischer und deutscher Historiker 
durchaus ungerechtfertigt. Daß ihm der Übertritt zu 
Ludwig XVIII. nicht leicht gefallen ist, dafür spricht — 
wenn wir es nicht aus Napoleons eigenem Munde hörten 
und durch Savarys 116 ) Zeugnis bestätigt sähen — seine 
Vergangenheit und sein Verhalten in den 100 Tagen. Er 
hat die Treue seinem Kaiser gewahrt, solange sie ihm 
nicht als Donquichotterie erscheinen mußte. 



Allen meinen hochverehrten Lehrern spreche ich 
meinen herzlichsten Dank aus. 



"«) Savary, VII, 256fr 
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Lebenslauf. 



Am 22. März 1881 wurde ich als Sohn des Kauf- 
manns Herrn Alex Strich zu Berlin geboren. Die 
wissenschaftliche Vorbildung erhielt ich auf dem Leibnitz- 
Gymnasium zu Berlin und in Guben. Michaeli 1901 
erhielt ich das Zeugnis der Reife. Ich wandte mich 
zunächst dem Studium der Rechte zu. Von meinem 
zweiten Semester an studierte ich Geschichte, Literatur- 
geschichte und Urkundcnlehrc. Ich besuchte die Uni- 
versitäten zu Berlin, Freiburg i. Br., Göttingen und Mün- 
chen. Ich hörte die Vorlesungen resp. nahm an den 
Übungen teil der Herren Professoren und Dozenten: 
Baumann, Delbrück, Dove, Fabricius, Grauert, v. Heigel, 
Lehmann, Mollwo, Munker, Neumann, Preuß, Erich 
Schmidt, Simonsfeld, v. Sommerfeld, Traube, Willamo- 

• 

witz-Möllendorff. Meine Promotion erfolgte an der Lud- 
wig-Maximilians-Univcrsität zu München am 25. Juli 1907. 
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